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Der Opferturm

Der Stein der Felsplatte unter ihrem nackten Rücken war entsetzlich kalt.

Fionna Carlisle spürte, wie der schneidende Wind, der von der nahen See heranpfiff, eisige Tropfen über ihre nackte Haut sprühte, über Bauch und Brüste, Lenden und Schenkel. Mit einem gequälten Aufstöhnen bäumte sie sich in ihren Fesseln auf, stemmte sich gegen die harten, rostigen Eisenringe, die ihre Hand- und Fußgelenke schmerzhaft dicht umschlossen und ihr das Blut abschnürten. Aber sie nahm den Schmerz gar nicht wahr, wie betäubt von dem wütenden Dröhnen der Brecher, die gegen den Felssockel schlugen, und dem hypnotischen Rhythmus des titanischen gelben Auges, das hoch über ihr auf dem Kliff unerbittlich blinzelte, um ihn aus der See herbeizurufen - ihn, dessen Namen nicht genannt werden durfte unter den Menschen von Malgwennyr, ihn, der in dieser Nacht ihr höllischer Bräutigam werden sollte und dem zu Ehren sie hier nackt und gefesselt auf der Felsplatte lag.


Rings um sie erhoben sich schattenhafte Gestalten, in grüne, lang wallende Gewänder gehüllt, und sangen im Rhythmus des Ruferauges die blasphemisch einer christlichen Litanei nachgebildeten Hymnen, die Fionna seit ihrer frühesten Kindheit kennen und hassen gelernt hatte. Aber die Aufmerksamkeit dieser Gestalten galt nicht der zierlichen, sich windenden Frau auf dem Opferstein, sondern war vielmehr hinaus aufs Meer gerichtet -dorthin, woher er kommen würde, wenn ihre Beschwörung Erfolg hatte.

Und daß sie Erfolg haben würde, daran konnte es keinen Zweifel geben. Schon mischte sich ein anderes, nicht weniger ohrenbetäubendes Geräusch in das Schmettern und Krachen der Brecher: Ein rauhes, tierisches Brüllen, das noch - noch! - aus unglaublichen Fernen an die Ohren der Wartenden zu dringen schien, sich aber bereits unaufhaltsam näherte. Ein Schluchzen stieg in Fionnas Kehle auf. Das Gebrüll, das sie wie alle anderen, die auf der Felsplatte standen, vernahm, konnte nur eines bedeuten -nämlich, daß er schon aus den Abgründen, in denen er für gewöhnlich hauste, aufgetaucht war und nun dem Ruf seiner irrsinnigen Anbeter folgte. Und damit war Fionna Carlisles Schicksal besiegelt. Jetzt gab es keine Rettung mehr!

Wirklich keine?

Fionna besann sich der Kräfte, die in ihr walteten und derentwegen sie überhaupt hier auf der Felsplatte, dem Opferstein lag. Lange war es ihr gelungen, diese Kräfte vor den anderen Einwohnern Malgwennyrs verborgen zu halten, und fast war es ihr zur zweiten Natur geworden, sie nie. -nicht einem in Momenten höchster Gefahr - in Anwesenheit anderer einzusetzen. Aber jetzt, da sie enttarnt war und jeden Augenblick den Tod zu gewärtigen hatte…

Ihr Körper beruhigte sich, als sie sich auf das weiße, freundliche Feuer konzentrierte, das tief in ihrem Herzen brannte. Fast kam es ihr so vor, als sei diese Flamme, die sie zeit ihres Lebens begleitet hatte, jetzt, unmittelbar vor ihrem Tod, wärmer und strahlender als je zuvor. Zwar vermochte auch sie Fionnas geschundenen, kältegeplagten Körper nicht zu erwärmen, aber immerhin spendete sie eine andere Art von Wärme: die Wärme des Trostes und der Hoffnung. Neue Kraft strömte durch die Adern der jungen Frau. Die weiße Flamme war ihre Verbindung zu einer anderen, einer besseren Welt fernab der geduckten grauen Steinhäuser Malgwennyrs, der satanischen Rituale auf der dem Kliff vorgelagerten Steinplatte, des unheiligen Blinzelns des gelben Ruferauges um Mitternacht. Einer Welt, in der Menschen friedlich ihren Geschäften nachgingen, ohne ständig in seinem Schatten zu leben, ohne mitansehen zu müssen, wie ihm Mädchen und Frauen zu Dutzenden geofert wurden, um seinen dämonischen Appetit zu befriedigen. Einer Welt überdies, in der es andere Menschen wie Fionna Carlisle gab -andere weiße Hexen männlichen und weiblichen Geschlechts!

Da Fionna nicht zum inneren Zirkel des Kultes gehörte, hatte man sie während ihres ganzen Lebens kaum zwei- oder dreimal aus Malgwennyr hinausgelassen. So war es ihr nie vergönnt gewesen, eine leibhaftige andere weiße Hexe zu treffen. Ihre Zahl mußte ungeheuer gering sein, und die Wahrscheinlichkeit, daß sich eine davon ausgerechnet in das Schreckensdorf Malgwennyr verirrte, war praktisch gleich Null. Aber trotzdem wußte Fionna, daß sie existierten - irgendwo.

Die weiß lodernde Flamme in ihrem Herzen hatte es ihr gesagt, ohne Worte zwar, aber nicht minder nachdrücklich!

Jetzt konzentrierte sie sich ganz auf diese weiße Flamme, griff mit einem Teil ihres Ichs, den sie selbst nie ganz begriffen hatte, weil ihr die Anleitung einer wirklichen Meisterin der weißen Hexenkunst fehlte, in sie hinein und schleuderte einen blitzstrahlgleichen Hilferuf in die tobende Nacht über dem Meer hinaus. »Wenn eine von euch dort ist«, flüsterte sie mit aufgesprungenen, tauben Lippen, »so eile sie herbei, um mir zu helfen in dieser Stunde meiner Not! Komm, Schwester der weißen Flamme, komm, Schwester des brennenden Hexenherzens, komm und errette mich!«

Und tatsächlich… tatsächlich…

Da war etwas!

Sehr, sehr fern, vielleicht nicht nur durch eine gewaltige räumliche Entfernung, sondern auch durch einen Abgrund der Zeit von ihr getrennt, klang eine Harmonie auf, entstand ein Gleichklang, der die Flamme in Fionna höher auflodern ließ. Ein leiser, ungläubiger Freudenschrei entrang sich ihren Lippen. Das schier Unmögliche war eingetreten: Eine andere weiße Hexe, eine ihrer Schwestern in der hellen Kunst, hatte ihren verzweifelten Ruf empfangen. Aber sofort stahlen sich wieder Zweifel in Fionnas Geist. Hatte die andere den Ruf denn verstanden, oder war er ihr nur wie ein fernes, vielfach gebrochenes Echo vorgekommen, dessen Inhalt und Quelle sich auch bei genauem Hinhören nicht mehr ergründen läßt? Und selbst wenn sie den Ruf hatte deuten können: War die räumliche und womöglich auch zeitliche Distanz nicht viel zu groß, als daß sie überhaupt helfend eingreifen und sie, Fionna, retten konnte?

Viele Wenns, die ihre neu aufgekeimte Hoffnung sinken ließen. Aber der Kontakt mit dieser anderen weißen Hexe war ihre einzige Chance, ihr Leben doch noch zu retten, und langes Nachdenken brachte jetzt nichts. Erneut konzentrierte sie sich mit aller Kraft auf das Pulsen der Flamme in ihrem Herzen und wiederholte den Hilferuf, bis sie das Gefühl hatte, von ihm hinweggetragen zu werden von diesem Ort des Grauens; wiederholte ihn, bis…

... eine schallende Ohrfeige ihren Kopf herumschleuderte und sie in die schreckliche Wirklichkeit zurückriß. Sie lag immer noch angekettet auf der mit kaltem Gischt übersprühten Felsplatte, dem Opferstein des dunklen Kults von Malgwennyr. Und über ihr kniete eine schattenhafte, vermummte Gestalt, die sie mit bösen, haßerfüllten Augen anfunkelte. Als ein Abglanz des Scheins vom gelben Ruferauge auf das Gesicht unter der Kapuze fiel, erkannte Fionna, daß es ihr eigener Vater war.

»Närrin!« schimpfte er heiser, während er mit dem Zeigefinger das Blut von ihrer nach dem Schlag aufgeplatzten Unterlippe aufnahm und damit ein dämonisches Zeichen auf ihren nackten Leib malte, das sofort vom Regen und Gischt wieder verwaschen wurde. »Glaubst du wirklich, daß du mit deiner stumpfen, unguten Begabung jetzt noch Hilfe herbeirufen kannst? Hör nur!« Er deutete mit dem blutverschmierten Finger hinaus in die wallende, kochende Nacht. »Er ist jetzt schon ganz nah. Wenn er deinen Ruf vernimmt, so wie wir alle ihn vernommen haben, wird es ihn nur noch wilder und wütender machen. Und dann…« Er stockte, und als er wieder zu sprechen begann, war seine Stimme zu einem heiseren, beinahe ehrfürchtigen Flüstern herabgesunken. »Da ist er!«

Im nächsten Augenblick hatte sich die Hand des alten Carlisle in Fionnas nasses Haar gekrallt. Mit einem Ruck riß er ihren Kopf hoch und drehte ihn so herum, daß sie gezwungen war, hinaus aufs Meer zu blicken, dorthin, wo die Wellen gegen die klippenartige Kante der Felsplatte hämmerten.

Fionnas Atem stockte. Eine gigantische, grünschuppige Klaue hatte sich über die schwarze Felskante geschoben und tastete nun nach einem sicheren Halt. Blitzende, rasiermesserscharfe Krallen gruben sich im Widerschein des Ruferauges in einen salzwassergefüllten Spalt, und mit einem gewaltigen Ächzen zog sich das scheußlichste Monstrum auf die Felsplatte hinauf, das menschliche Augen jemals erblickt hatten. Der übelriechende Dunst seines Atems wehte über die sturmgepeitschte Fläche und hüllte Fionna und die Anbeter dieser Ausgeburt der Hölle ein. Rote, tellergroße Augen richteten sich auf das angekettete nackte Mädchen, und eine schuppige, gefleckte Zunge peitschte aus dem klaffenden, vor Geifer triefenden Maul mit den Reihen von Sägezähnen darin, tastete zielsicher in Richtung des Opfers, das Malgwennyr seinem bösen Gott darbrachte. Fionna wollte schreien, aber sie vermochte es nicht mehr. Ihre Stimmbänder waren wie gelähmt, und ein Entsetzen, das größer war als jedes, das sie bisher in ihrem Leben gespürt hatte, schnürte ihr die Kehle zu. Sogar die Anbeter dieser Monstrosität aus den Tiefen des Ozeans schienen nun von dumpfen Befürchtungen erfaßt zu werden, denn der Ring um Fionna brach auf, als sie mit raschen Schritten rückwärtsgehend aus der Reichweite von Klauen und Zähnen des Ungeheuers zu entkommen trachteten. Der alte Carlisle ließ den Kopf seiner Tochter rücksichtslos auf den Felsboden zurückfallen und brachte sich mit ein paar Sprüngen in Sicherheit. Sein Gesicht war zu einer bösen Maske verzerrt, in der sich zu der Genugtuung auch so etwas wie Angst gesellte.

Fionna versuchte nicht, den Kopf wieder zu heben. Blicklos starrte sie hinauf in den mondlosen, von einer dichten Wolkendecke verhangenen Himmel. An der Unterseite der Wolken schien sich der gelbe Lichtstrahl des immer schneller, immer bedrohlicher pulsierenden Ruferauges abzuzeichnen. In Fionna begann sich eine unendliche Leere auszubreiten, während sie unverwandt die Wolken anblickte und versuchte, aus ihren Mustern eine Erklärung für das herauszulesen, was jetzt mit ihr und schon seit Jahrhunderten, ja womöglich Jahrtausenden mit Malgwennyr geschah. Ein Kinderlied fiel ihr ein, das nur hier, in diesem verfluchten Dorf an der walisischen Küste, gesungen wurde - und auch das nur hinter vorgehaltener Hand: Hüt’ dich vor dem Namenlosen, dem, der in der Tiefe wohnt… Als kleiner Junge hatte ihr Bruder oft dieses Lied gesungen, aber das war lange gewesen, bevor er selbst Mitglied des Kultes wurde, dem im übrigen nur Männer angehören konnten, lange, bevor er lernte, mit dem Ruferauge eben jenen Namenlosen heraufzubeschwören. Ob er jetzt wohl an sie dachte, dort oben auf der Klippe, dort oben auf dem Turm, in dem er…

Etwas Großes, Feuchtes, Warmes leckte stinkend über ihren Körper. Tropfen übelriechenden Schleims spritzten ihr ins Gesicht und raubten ihr den Atem, ließen sie vor Ekel und körperlicher Übelkeit würgen. Der Schock löste die Verkrampfung ihrer Stimmbänder, und sie begann zu schreien, in wilden, verzweifelten Tönen, die gar nicht aus ihrer Kehle zu kommen schienen, so fremdartig klangen sie ihr selber in den Ohren. Aber es mußten wohl ihre eigenen Schreie sein, denn sie wurden mit einem Mal noch lauter, als sich die riesige Pranke des Ungeheuers mit einem einzigen Ruck unter ihren bebenden Körper schob. Die Kreatur hob Fionna an, doch die massiven Eisenketten gaben wenig Spielraum. Die Schellen zerrten an ihrer Haut. Bisher hatte sie den Tod immer für etwas Kaltes gehalten, eine Art frostiges Erstarren, aber jetzt begriff sie, daß der Tod auch so heiß sein konnte wie warmes, pulsierendes Menschenblut. Sie schrie immer noch, als das Monstrum zuerst fast spielerisch, dann mit wachsender Ungeduld an ihr zerrte, um sie aus den Schellen zu lösen, mit denen sie an den Fels gekettet war. Schließlich sah es die Sinnlosigkeit seiner Anstrengungen ein und ließ Fionna auf den Altar zurückfallen. Die schreckliche Pranke schloß sich um die Kette, die den rechten Arm des Mädchens hielt. Mühelos zerdrückten die schuppigen Finger mehrere Kettenglieder. Ein letzter Ruck, und Fionnas Arm war frei. Dann strich die widerliche Pranke über ihren Oberkörper, packte die Kette um den linken Arm.

Dann war auch dieses Hindernis beseitigt. Fionna schrie auf, als sich die Pranke wieder unter ihren nackten Leib schob. Ihr Oberkörper schwang hoch, und ihr Blick fiel genau in den dampfenden, widerlich stinkenden Rachen des Monstrums.

Das letzte, was sie dachte, war: Räche mich!

Noch einmal loderte die weiße Flamme in ihrem Herzen auf, schleuderte den Ruf hinaus zu jener Hexenschwester, die Fionna vor scheinbar einer Ewigkeit in der Ferne gespürt und zu Hilfe zu rufen versucht hatte.

Dann schlossen sich dolchscharfe Zähne um Fionnas Oberkörper, und die Flamme erlosch.

***

Das Hexenherz auf Damona Kings Brust explodierte fast, flammte auf wie Sonnenglut.

Ein gellender Schmerzensschrei entrang sich der Kehle der schlanken jungen Frau, als sie rückwärts gegen die mit Rundschilden überhöhte Reling des Wikingerschiffes taumelte und auf den eichenen Decksplanken zu Boden sank. Wimmernd krümmte sie sich zusammen, in der vagen Hoffnung, daß die furchtbare Pein vielleicht so plötzlich wieder vergehen würde, wie sie gekommen war. Ihre bebenden Hände tasteten nach dem Hexenherz, jenem unberechenbaren Amulett aus schwarzem Stein, das an einer Silberkette um ihren Hals baumelte und ihr schon so manches Mal bei ihren Kämpfen gegen dämonische Mächte das Leben gerettet hatte. Jetzt aber schien es sich gegen sie gekehrt zu haben, schien zu versuchen, sie hier auf dem Hengist während ihrer Rückreise nach England und in die Gegenwart umzubringen. Schon schlossen sich Damonas Finger um die silberne Kette, zerrten daran, um das Hexenherz zu lösen und es über Bord zu schleudern, obwohl sie wußte, daß sie nie wieder in den Besitz eines solchen Amuletts kommen würde, wenn sie dieses erst einmal verloren hatte. Immer noch hämmerte und pochte der Schmerz in ihr, formte sich zu einem verzweifelten, von Todesangst geprägten Ruf.

Komm, Schwester der weißen Flamme, komm, Schwester des brennenden Hexenherzens, komm und errette mich!

Damonas tastende Finger hielten inne, obwohl sie das Gefühl hatte, innerlich zu verbrennen. Einen Augenblick lang glaubte sie, ihre eigene Stimme wie aus einem Traum zu hören, aber dann begriff sie, daß die Stimme, die sie da rief, der ihren nur sehr ähnlich war - tatsächlich die Stimme einer Schwester, wenn schon keiner leiblichen, so doch einer im Geiste.

Irgendwo voraus, in den Zeitnebeln, die vor dem Bug des Hengist wallten, befand sich eine weiße Hexe in Todesgefahr!

Was ist geschehen?

Vor Schmerz keuchend legte Damona King den Kopf in den Nacken und blickte auf. Über ihr stand breitbeinig ein Bär von einem Mann mit gepluderten Hosen und wallendem Wams -Ansgar Blutaxt, der Kapitän des Hengist. Ein wuchtiger, hörnergekrönter Zierhelm überragte sein graues Haupt. Aus seinem von unzähligen Narben entstellten Gesicht blitzten die von zu vielen Ausschweifungen langsam trüber werdenden Augen Damona über einen buschigen Schnurrbart hinweg an. Neben ihm stand sein Adjutant -oder wie immer man das bei den alten Wikingern nennen mochte -, der schlanke, lächelnde, kluge Erik Hellauge, zu dem Damona schon vom ersten Augenblick an eine tiefe Zuneigung gefaßt hatte. Jetzt beugte er sich instinktiv vor und versuchte, ihr in einer beruhigenden Geste die Hand auf die Schulter zu legen, aber wie schon viele Male zuvor glitten seine Finger auch diesmal wieder substanzlos durch Damona hindurch. Sein Lächeln nahm einen entschuldigenden Ausdruck an, als er sich seiner Torheit bewußt wurde und rasch die Hand wieder zurückzog. Mit letzter Kraft lächelte Damona zurück. Was konnte Erik schließlich dafür, daß er nur ein Gespenst war, zusammen mit den anderen sechzig Männern des Wikinger-Langbootes Hengist von Odin aus einem Schattenreich zwischen den Welten heraufbeschworen, um sie aus dem Amerika der Vergangenheit in das England der Gegenwart zu bringen, quer über den Atlantischen Ozean und den Ozean der Zeit. [1]

Aber vielleicht waren ja auch Ansgar Blutaxt, Erik Hellauge und ihre Mannschaft real, und sie, Damona King, war das Gespenst. So genau ließ sich das zur Zeit wirklich nicht sagen. Im Grunde war es auch egal. Hauptsache, Odin hatte sein Versprechen gehalten und ihr die Heimreise ermöglicht. Nur manchmal, wenn sie Erik leichtfüßig über Deck schreiten und seine Befehle rufen sah, erfüllte sie eine vage Traurigkeit, und sie bedauerte, daß das feste Eichendeck des Hengist und eine merkwürdige, fast telepathisch zu nennende Verbindung das einzige waren, woran sie beide teilhaben konnten.

Ein Huf hat mich erreicht.

Ansgar Blutaxts narbenübersäte Stirn runzelte sich bei Damonas Antwort. Ein Ruf? Von wem?

Ich weiß es nicht.

Von einer anderen Zauberin? Das war die Gedankenstimme Erik Hellauges.

So könntest du es nennen, antwortete Damona King mit äußerster Anstrengung, da der vom Hexenherz an ihrer Brust ausgehende Schmerz immer noch in ihrem Körper pochte. Dann fügte sie hinzu: Es ist ein Hilferuf. Meine Ehre gebietet, daß ich ihm folge, auch wenn wir dadurch von unserem Kurs abkommen.

Nach Odins Willen ist jeder Kurs unser Kurs, den du befiehlst, meinte Ansgar Blutaxt grimmig. Kannst du an den Bug gehen und uns die Richtung weisen?

Ich hoffe es. Mühsam rappelte Damona sich auf. Verfolgt von Eriks besorgten und Ansgars eher widerwillig anerkennenden Blicken tastete sie sich unsicher an den Ruderern des Hengist vorbei, hin zu dem geschnitzten Pferdekopf, der dem Langboot den Namen gab. Dort stützte sie sich auf das rauhe, von einer feinen Feuchtigkeitsschicht überzogene Eichenholz und deutete mit der ausgestreckten anderen Hand voraus, nachdem sie kurz in sich hineingehorcht hatte. Wahrscheinlich brüllten Ansgar und Erik jetzt ihre Befehle, aber sie konnte sie nicht hören, da die unwirkliche Telepathie zwischen ihr und den Wikingern nur aus nächster Nähe funktionierte. Jedenfalls schwenkte der Hengist im nächsten Augenblick um wenige Grad von seinem bisherigen Kurs nach links - nach Norden? - ab. Ob damit auch eine Änderung des Kurses durch die Zeit verbunden war, vermochte Damona nicht zu sagen. Aber es war durchaus nicht auszuschließen, daß der Hilferuf, dem zu folgen sie sich entschlossen hatte, sie wieder tiefer in die Vergangenheit führte, weg von ihrem eigentlichen Ziel.

Aber das würde sich zeigen. Vorerst galt es, mehr über die Natur des Rufes herauszufinden.

***

Damona King?

Damona schrak aus ihrer tranceähnlichen Konzentration auf. Unwillig drehte sie den Kopf, um festzustellen, wer sie gestört hatte.

Es war Erik Hellauge. Bei ihm befand sich diesmal nicht Kapitän Ansgar Blutaxt, sondern Euchar, der junge fränkische Missionar, der ebenfalls zur Besatzung des Hengist gehörte. Er trug die traditionelle Tracht der Wikinger, fiel aber auch ohne das große hölzerne Kreuz, das vor seiner Brust baumelte, mit seiner schmalen Gestalt und dem bartlosen, von schwarzen Locken umrahmten Gesicht sofort als ein Fremder auf. Dunkle, schwach glühende Augen wie fast erloschene Kohlen musterten Damona King forschend. Wie schon so oft fragte sie sich auch diesmal wieder, welches merkwürdige Geschick diesen jungen Franken auf das Gespensterlangboot verschlagen haben mochte. Sie hatte zwar versucht, ihn danach zu fragen, aber er hatte sich standfest geweigert, darüber zu sprechen - genau wie keiner der anderen Wikinger bereit war, Auskunft zu geben, wie sie zu Schiffsleuten Odins geworden waren. Odin hat es verboten, lautete die immer gleiche Antwort. Und damit mußte Damona King sich zufriedengeben, auch wenn die Neugier noch so sehr in ihr brannte. Aber vielleicht eines fernen Tages, an einem anderen Ort und in einer anderen Zeit…?

Weißt du nun mehr über den Ruf? erkundigte sich Erik. Aus seiner körperlosen Stimme sprach wirkliche Sorge um Damona. Auch der junge Wikinger schien eine tiefe Zuneigung zu der dunkelhaarigen Frau gefaßt zu haben, die ihm als mächtige Zauberin aus einer ihm fremden Welt erscheinen mußte. Dein Gesicht verrät mir, daß du immer noch große Schmerzen leidest.

So ist es in der Tat, antwortete Damona gepreßt. Und die Schmerzen sind es, die den Ruf unklar machen. Ihretwegen vermag ich mich nicht vollständig auf ihn zu konzentrieren. Ich spüre nur, daß eine andere weiße Hexe - eine andere Zauberin wie ich -in höchster Not schwebt. Der Ruf wiederholt sich immer wieder, aber ich kann nicht einmal mehr aus ihm erkennen, welches die Natur der Gefahr ist, die meiner Schwester droht -geschweige denn, daß ich wüßte, ob wir selbst bei größter Anspannung unserer Kräfte rechtzeitig kommen könnten, um sie zu erretten. Und gerade, als ich anfing, ein bißchen tiefer zu dringen, kamt ihr und störtet mich!

Erik Hellauge ging nicht auf diesen herben Vorwurf ein. Ich habe Euchar hergebracht, sagte er, um dir zu helfen. Deine und seine Magie haben, soweit ich weiß, die gleichen Quellen.

Damona ließ verblüfft ihren Blick von Erik zu Euchar schweifen. Für einen Augenblick waren ihre Schmerzen vergessen. Glaubst du wirklich, daß du…?

Ich kann es zumindest versuchen. Euchar lächelte sie an. Trotz seiner Jugend - er konnte kaum dreiundzwanzig oder vierundzwanzig Lenze zählen - strahlte er eine Güte und ein Verständnis aus, wie Damona sie selten bei einem anderen Menschen angetroffen hatte. Entspanne dich und denke an nichts anderes als den Ruf.

Gehorsam lehnte Damona sich zurück und schloß die Augen. Sie hörte, wie Euchar lateinische Formeln zu murmeln begann - zunächst In nomine patri et filii sancti… und dann andere, die sie nicht kannte -, und mit einem Mal ging der pochende, anfallartige Schmerz zwischen ihren Brüsten zurück. Zugleich nahm das Hexenherz, das ihr gerade noch beinahe weißglühend vorgekommen war, wieder seine normale Temperatur an. Kühl ruhte es auf ihrer fiebrig brennenden Haut. Jetzt fiel es ihr leichter, ganz in den Ruf einzutauchen, die Untertöne zu spüren, die in ihm mitschwangen, die Geschichte zu vernehmen, die er erzählte. Sie keuchte vor Schreck. Da war etwas mit einem grünschuppigen, namenlosen Ungeheuer… einem bösen, seit unvordenklichen Zeiten bestehenden Kult… etwas mit einer großen schwarzen Stein- oder Felsplatte, auf der die junge Hexe ausgespreizt lag, hilflos dem Ungeheuer preisgegeben…

Und da war das Bild eines riesigen gelben Auges, das in einer mondlosen Nacht hypnotisch blinzelte, um das Böse herbeizurufen, ihn anzulocken, damit er sein Opfer annähme und den Anhängern des Kultes auch weiterhin gnädig gestimmt sei.

Im nächsten Augenblick veränderte sich der Ruf, loderte noch einmal wie eine Flamme kurz vor dem Verlöschen auf. Und nun war er kein Flehen um Hilfe mehr, sondern eine wilde, verzweifelte, haßerfüllte Forderung:

Räche mich!

Dann war alles vorbei.

Damonas Keuchen verwandelte sich in ein Schluchzen, als der Kontakt zu ihrer weißen Schwester mit einem kurzen, scharfen Ruck abbrach. Vage spürte sie, wie Eriks und Euchars sanfte Gedanken sie zu trösten und zu beruhigen versuchten, aber als sie die Augen aufschlug, konnte sie die beiden Männer durch den Tränenschleier vor ihren Augen nicht erkennen. Sie weinte ungehemmt, gab sich vollständig der Trauer um ihre unbekannte Sehwester hin, die irgendwo in den Zeitnebeln vor ihnen soeben ein schreckliches Ende gefunden hatte.

Nach einer Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit erschien, vernahm sie plötzlich Eriks ungläubige Geisterstimme. Zuerst hatten die Worte keinerlei Bedeutung für sie, rollten wie Treibgut im Meer ihrer Trauer, aber dann begann sie zu verstehen, was der junge Wikinger ihr und mit überschnappender Stimme auch den anderen Mitgliedern der Besatzung mitzuteilen versuchte.

Der Nebel ist aufgerissen! Land voraus!

Langsam drehte Damona King sich um und spähte an dem geschnitzten Pferdekopf am eingerollten Vordersteven des Hengist vorbei in die Dunkelheit.

Denn es war Nacht. Mondlose, wolkige, klirrend kalte Nacht - eine Wohltat nach dem grautrüben Zwielicht der Zeitnebel, die sie Tag um Tag durchfahren hatten, ohne sich an Sternen oder Landmarken orientieren zu können. Damona bemerkte einen fernen gelblichen Schimmer wie das Nachglühen einer erlöschenden Lampe über dem Horizont linker Hand. In diesem vagen Schein, der von der dichten Wolkendecke über die Mastspitze des Hengist unwirklich zurückgeworfen wurde, erkannte sie auch das Land, von dem Erik gesprochen hatte — eine schroffe, unwirtliche Steilküste aus schwarzen Felsen, die rauh und ausgezackt wie ein uraltes Sägeblatt aus dem tosenden Ozean herausstach. Die weiße Gischt der anschlagenden Brecher markierte die tanzende Grenze zwischen Meer und Land, die andernfalls in der Finsternis nicht auszumachen gewesen wäre - und vielleicht auch nicht bei besserem Licht, so sehr verschmolzen Fels und Wasser hier. Wie ein von einer straff gespannten Sehne abgeschossener Pfeil schoß der schlanke Schaft des Hengist auf den Mahlstrom der Brandung zu.

Dein Ziel, Damona King.

Damona wirbelte herum. Du?

Natürlich. Odin lächelte sie beinahe spöttisch an. Er schwebte dicht vor ihr über dem Deck, eine nebelhafte, durchscheinende Gestalt, die in ihrer Konsistenz beinahe an die Zeitnebel erinnerte. Unwillkürlich starrte Damona King den Gott mit offenem Mund an. Sie begann, einige Zusammenhänge zu ahnen, in Umrissen zu begreifen, wie eng die Verbindungen zwischen Göttern und…

Unter ihr löste sich das Deck langsam auf, wurde ebenfalls zu Nebel. Erik Hellauge, Euchar, der herbeieilende Ansgar Blutaxt und all die Anderen - sie verblaßten, verloren ihre feste Form und trieben wie Dunstfetzen im Seewind davon. Damona schrie vor Schreck auf, als sie zu fallen begann, hinabsank in die tobenden Wogen. Eisiges Wasser schlug über ihrem Kopf zusammen, lähmte ihre Glieder und raubte ihr mit seiner Kälte beinahe sofort die Sinne. Das ist also das Ende, dachte sie. Odin hat mich betrogen. Mein Ziel war der Tod, und das hat er die ganze Zeit über gewußt.

Danach war nichts mehr.

***

Das graue Licht des Morgens sickerte schon durch die schmalen, schlaglädengeschützten Fenster, als Gwendayne Carlisle draußen vor der Hütte die schweren Schritte ihres Mannes hörte.

Mit einem Ruck stellte sie den letzten, noch fehlenden Frühstücksteller auf den sauber gewischten Tisch und wandte sich dann mit verbissenem Gesicht dem Herd zu, auf dem der Kaffeetopf brodelte. Während sie ihn aufhob, um ihn zum Tisch zu tragen, sprang hinter ihr die wuchtige Bohlentür auf. Sie drehte sich nicht um, als James Carlisle, der Mann, der sie vor über dreißig Jahren geheiratet hatte und dem sie nicht weniger als sieben Kinder geschenkt hatte, in den Raum gepoltert kam. Ihr Mund verzog sich zu einer Grimasse des Hasses, als sie seinen schnaufenden, feuchtwarmen Atem in ihrem Nacken spürte. Mit aller Mühe unterdrückte sie den Impuls, sich umzudrehen und ihm den siedend heißen Kaffee ins Gesicht zu schütten. Es wäre eine leere Geste gewesen, die nichts genützt, sondern alles nur noch schlimmer gemacht hätte - wenn schon nicht für sie, so doch für ihre jüngste, ihre letzte Tochter Maryann. Statt dessen biß sie die Zähne zusammen und schlurfte zum Tisch hinüber, um den Kaffee in die bereitstehenden Tassen zu gießen. Immer noch sah sie ihn nicht an. Es konnte kein Zweifel bestehen, daß er ihre abwehrende Haltung bemerkte, denn er gab ein verächtliches kleines Geräusch von sich, während er das feuchte Ölzeug auszog und zum Trocknen aufhängte.

»Auf den Jungen brauchst du heute nicht zu warten«, sagte er mit rauher Stimme, bevor sie die dritte Tasse füllen konnte.

Sie zwang sich, ihm eine Antwort zu geben. »Wo ist dein Sohn denn hin?« Die Worte kamen heraus wie zermahlenes Geröll aus einer Steinmühle.

»Hat noch was zu erledigen.« James Carlisle ließ sich mit einem Ächzen auf seinen Stammplatz fallen und griff nach der Kaffeetasse, ohne darauf zu warten, daß auch seine Frau sich an den Frühstückstisch setzte. Als er den Tassenrand an den dünnlippigen Mund führte, bemerkte Gwendayne dünne rote Ränder unter seinen Fingernägeln. Grauen schnürte ihr für einen Augenblick die Kehle zu, dann brach es aus ihr heraus: »Ihr habt sie umgebracht, nicht wahr?«

Der alte Carlisle hob eine Augenbraue und schaute sie vage an. »Umgebracht würde ich es nicht nennen. Wir haben sie geopfert, ja. Selbst du solltest inzwischen begriffen haben, daß wir nur auf diese Weise den Fluch von uns fernhalten können - das Verderben, das über uns hereinzubrechen droht.«

Seine Frau starrte ihn mit leerem Blick an. »Ihr habt sie umgebracht«, wiederholte sie stumpf, während sie sich langsam auf ihren Stuhl sinken ließ. Ihre Finger tasteten nach der Tasse, schlossen sich krampfartig um den Henkel. Kaffee schwappte in die Untertasse.

James Carlisle nahm einen geräuschvollen Schluck aus seiner Tasse. Als er antwortete, schien er sich nicht auf die Anklage seiner Frau zu beziehen, sondern in irgendeinem unheimlichen inneren Monolog fortzufahren. »Wir können eine weiße Hexe hier nicht gebrauchen. Und außerdem hast du ja noch den Jungen. Und Maryann.«

Gwendaynes vorzeitig ergrauter Kopf ruckte hoch. »Maryann ja - wenn du sie mir nicht auch noch wegnimmst und sie wie die anderen Mädchen in die Grotten schickst. Aber den Jungen - nein, den hast du mir auch schon geraubt. Das ist nicht mehr mein Sohn, seit er zu eurem gottverdammten Kult gehört. Und jetzt hat er auch noch geholfen, seine Schwester…«

»Halt den Mund.« James Carlisles Hand schoß vor, packte das zitternde Handgelenk seiner Frau. »Ich will dieses ganze Geschwätz nicht mehr hören, verstehst du? Und denk immer daran: Ich war es, der dich damals geheiratet hat, damit du nicht selbst in die Grotten wandertest. Dein Vater hätte dich liebend gerne hingeschickt, weißt du noch? Ohne mich wärst du heute eine von - ihnen. Ich glaube, dafür kann ich ein bißchen Dankbarkeit verlangen.« Er ließ ihr Handgelenk wieder los.

Gwendaynes Gesicht war eine Maske des Unglaubens. »Ein bißchen Dankbarkeit?« stieß sie mit einem hysterischen Lachen hervor. »Du bringst alle meine Kinder - unsere Kinder - um und sprichst von einem bißchen Dankbarkeit?« Sie sank auf ihrem Stuhl zurück, faltete die Hände wie zum Gebet und schlug sie vor dem Gesicht zusammen. Ein krampfhaftes Schluchzen schüttelte ihren schmalen Körper, der so gebeugt war wie der einer siebzigjährigen Frau, obwohl sie volle zwanzig Jahre jünger war. Sie war außerstande, noch etwas Sinnvolles zu sagen, sondern stammelte nur immer wieder »Ein bißchen Dankbarkeit…«

James Carlisle hatte die Kaffeetasse jetzt zurückgestellt und sich zu seiner Frau vorgebeugt. »Die Götter sind nun einmal so«, sagte er scheinbar unzusammenhängend. »Der Christengott des alten Testaments hat von Abraham verlangt, ihm seinen liebsten Sohn zu opfern, aber er war so gnädig, gerade noch rechtzeitig von seiner Forderung zurückzutreten. Unser Gott aber ist nicht gnädig. Es ist ein mächtiger, ein schrecklicher Gott, und er wird uns alle ausrotten, wenn wir nicht genau das tun, was er verlangt.«

Wie um seine Worte zu bekräftigen, erhob sich draußen ein heftiger Wind und umtoste die kleine graue, gegen den Fels gepreßte Hütte mit furchtbarer Gewalt, daß die Fensterläden trotz ihrer sicheren Befestigung leise zu klappern begannen. Gwendayne Carlisle hielt in ihrem Schluchzen inne und hob den Kopf. Der Blick ihrer brennenden Augen bohrte sich in das fischkalte, schon längst aller tiefen Gefühle entblößte Gesicht ihres Ehemannes, das im grauen morgendlichen Zwielicht seltsam nackt und zuckend wirkte - wie etwas, das man findet, wenn man auf feuchtem Grund einen lange nicht gewendeten Stein umdreht.

»Und was würde das machen?« sagte sie leise. »Wenn er uns ausrotten würde, meine ich. Tut ihr das nicht schon selbst, Stück um Stück? Ich fände, es wäre eine Erlösung, wenn alles auf einen Schlag vorüber wäre.«

Darauf wußte ihr Mann nichts zu sagen. Beinahe ein wenig unbeholfen griff er wieder zur Kaffeetasse und schob sich eine Schnitte des groben, braungrauen Brotes auf den Teller, um Schinken und Ei darüberzuhäufen -genau wie an jedem anderen Morgen auch. Dann begann er lustlos zu essen, während seine Frau aufstand und zu einem Stuhl neben dem Ofen hinüberschlurfte, wo eine Stopfarbeit vom vergangenen Abend liegengeblieben war. Sie sprachen kein Wort mehr miteinander, bis James Carlisle schließlich nach draußen zu seiner Arbeit stapfte.

Ein weiterer Höllentag in Malgwennyr hatte begonnen.

***

Damona erwachte mit einem Frösteln.

Der Ort, an dem sie sich befand, war kalt und feucht. Widerwillig öffnete sie die Augen. Graue, klamme Dämmerung hüllte sie ein. Rechts von ihr schlugen Wellen weiß gegen eine Felsbarriere, und links stieg schwarz die fast senkrechte Wand eines Kliffs auf. Sie lag mitten zwischen diesen beiden natürlichen Hindernissen auf einem schwarzen, körnigen Geröllstrand, der bei Flut wahrscheinlich immer wieder überspült wurde. Jeder Zentimeter ihres Körpers schien zu schmerzen, als sie sich langsam hochrappelte und den Blick über ihre Zufluchtsstätte schweifen ließ. Also doch nicht ertrunken, dachte sie. Vielleicht hat das Schicksal ja noch mehr mit mir vor, als ich ahnte…

Das Frösteln wurde stärker, und ihre Zähne begannen aufeinanderzuschlagen. Wenn sie nicht bald aus diesen feuchten Kleidern herauskam, würde sie sich noch den Tod holen. Entschlossen schritt sie trotz ihrer schmerzenden Glieder den schmalen Strand entlang. Schon nach kaum fünfzig Metern stieß sie hinter einer leichten Krümmung des Kliffs auf eine unübersteigbare Mauer aus Felsbrocken, die ein vorzeitlicher Riese in Spiellaune aus einem Würfelbecher zwischen Meer und Land ausgekippt zu haben schien. Mit einem Fluch auf den Lippen kehrte sie um und fing an, den Strand in der anderen Richtung nach einer Möglichkeit des Entrinnens abzusuchen.

Diesmal hatte sie mehr Glück. Zwar endete auch hier der Strand bald an einer felsigen Barriere, aber kurz vorher öffnete sich ein steil ansteigender Spalt in der vor Feuchtigkeit glitzernden, basaltschwarzen Mauer des Kliffs. Langsam begann sie darin den Aufstieg. Während sie sich Meter um Meter höherarbeitete, dachte sie über die merkwürdige Verkettung von Ereignissen nach, die sie hierher verschlagen hatte — wo immer ›hier‹ auch sein mochte. Wenn Odin keine grausamen Scherze mit ihr trieb, mußte sie sich irgendwo an der englischen Küste befinden - und in der Gegenwart.

Wenn nicht die Kursänderung, zu der der Hilferuf der sterbenden weißen Hexe den Hengist veranlaßt hatte, sie an ein völlig anderes Gestade und in eine völlig andere Zeit geführt hatte. Oder, was das anging, vielleicht sogar in eine völlig andere Welt; auf eine Parallel-Erde, die mit der, die Damona kannte, nicht sehr viel gemein hatte. Natürlich bestand auch die Möglichkeit, daß sie sich im England der Gegenwart und an dem Ort befand, von wo aus die weiße Hexe sie um Hilfe gerufen hatte. Was nun eigentlich zutraf, würde sie aber nicht durch Nachdenken herausbringen können, sondern allein dadurch, daß sie sich erst einmal in ihrer neuen Umgebung in aller Ruhe umschaute. Und das mit der gebotenen Vorsicht. Alle drei Möglichkeiten bargen nämlich zahlreiche Gefahren in sich. Was ihr in der Vergangenheit oder auf einer Parallel-Erde zustoßen mochte, wußten dabei nur die Götter, und vielleicht nicht einmal die; was ihr aber im England der Gegenwart drohte, wußte sie selber ganz genau.

Immerhin wurde sie hier nach wie vor als Mörderin gesucht.

Aber das machte ihr im Augenblick eigentlich am wenigsten Kopfzerbrechen. Viel schwerwiegender war die Frage, ob das, was eine weiße Hexe umbrachte, nicht auch noch eine zweite töten konnte…

Mit einer schier übermenschlichen Kraftanstrengung überwand sie die letzten Meter des Spalts und griff mit einer Hand über die Kante, um ihren zerschundenen, durchgefrorenen Körper ganz hinaufzuziehen.

Eine fremde Hand legte sich über ihre, und fest zupackende Finger umschlossen ihr Handgelenk. Damona stieß einen kleinen, überraschten Schrei aus, als sie sich hochgehoben fühlte und zuerst blaugraue Gummistiefel und danach gelbe Ölzeughosen in ihr Blickfeld kamen. Sie strampelte mit den Beinen und stand im nächsten Augenblick auf dem Klippenrand.

»Na, na, nur keine Panik, junge Dame«, sagte eine wohlwollende, männliche Stimme. »Ich will Ihnen ja nur helfen. Herr im Himmel, was machen Sie denn um diese Zeit da unten am Teufelsstrand? Den Abstieg hätte ich ja kaum bei Tageslicht gewagt!«

»Ich bin gestrandet«, erwiderte Damona King rasch. In fieberhafter Eile legte sie sich eine Geschichte zurecht, während sie ihren Helfer mit neugierigen Augen musterte. Es war ein junger Mann, kaum älter als fünfundzwanzig und von kräftiger, aber nicht massiger Statur. Sein jungenhaftes, wettergegerbtes Gesicht unter dem wilden Blondschopf zeugte davon, daß er einen Gutteil seiner Zeit unter freiem Himmel zubrachte. Zu den Stiefeln und der Hose trug er einen Ölzeuganorak mit Kapuze, die er jetzt allerdings zurückgeschlagen hatte, so daß sein Haar von der steifen Seebrise zerzaust wurde. Er sah sehr hübsch aus. »Ich war mit einem Segelboot unterwegs«, improvisierte Damona rasch. »Vor ein paar Tagen ist der Mast über Bord gegangen, und seither bin ich auf See herumgetrieben. Irgendwann im Laufe der Nacht habe ich die Küste hier gesichtet. Dann wurde das Boot von den Brechern auf die Felsen geschmettert, und ich verlor das Bewußtsein. Das nächste, woran ich mich erinnere, ist, daß ich da unten -« sie deutete schaudernd über den Rand des Riffs, »— auf dem Strand aufwachte.«

Der Mann betrachtete sie während ihres Berichts mit ständig zunehmender Verblüffung und schüttelte dabei ein ums andere Mal den Kopf. »Da haben Sie ja wirklich eine Menge durchgemacht«, sagte er schließlich. »Herr im Himmel, Sie müssen ja halb ertrunken sein - und halb erfroren!«

»Das bin ich«, bestätigte Damona. Erst jetzt bemerkte sie, wie heftig ihre Zähne aufeinanderschlugen. »Und wenn ich nicht bald etwas Trockenes zum Anziehen bekomme, kriege ich garantiert noch eine Lungenentzündung.«

Ihr Helfer schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Natürlich«, meinte er. »Wie dumm von mir! Kommen Sie, ich bringe Sie zu mir nach Haus, da können Sie sich aufwärmen. Und irgendeine Jeans und ein Pullover von mir werden Ihnen auch noch passen.« Ohne Damonas Antwort abzuwarten, legte er den Arm um sie und führte sie vom Klippenrand weg zu einem geparkten Kombiwagen, der mitten auf der Fahrbahn einer schmalen, kaum zweispurig zu nennenden Küstenstraße stand. Fürsorglich verstaute er sie auf dem Beifahrersitz, nachdem er ihr eine Decke umgelegt hatte, die er von irgendwo hinten aus dem Wagen hervorkramte, und lief dann um das Heck herum, um sich ans Steuer zu schwingen. Im nächsten Augenblick raste der Wagen in halsbrecherischem Tempo die Küstenstraße entlang.

»Zigarette?« fragte der Mann und holte mit der rechten Hand eine Packung aus der mit Druckknöpfen verschlossenen Außentasche seines Ölzeuganoraks, während er mit der linken nachlässig das Steuer umschlossen hielt. Damona gab ein zustimmendes Brummen von sich. »Wenn Sie mehrere Tage auf See herumgetrieben sind, müssen Sie ja mit Ihren Vorräten ganz schön am Ende gewesen sein.«

»Das kann man wohl sagen.« Dankbar nahm Damona die ihr angebotene Zigarette und zündete sie mit einem Feuerzeug an, das er ihr reichte. Tatsächlich verspürte sie jetzt einen ungeheuren Appetit auf Tabak, denn fast seit Beginn ihrer Odyssee durch die Zeiten hatte sie nicht mehr geraucht.

»Zünden Sie mir bitte auch eine an?« Während sie seiner Bitte nachkam, fuhr er fort: »Damit Sie übrigens nicht mit einem völlig Fremden nach Hause fahren - ich heiße Denny Carlisle. Aber alle meine Freunde nennen mich Denny.«

»Angenehm.« Sie schob ihm die brennende Zigarette zwischen die Lippen und entschied sich endgültig, diesen jungen Mann, der etwas verteufelt Wikingerähnliches an sich hatte, sehr gern zu mögen. »Ich bin Sandra Kingsley. Aber alle meine Freunde… na, Sie wissen schon.«

Damona hatte schon oft in ihrem Leben falsche Namen benutzt, aber den von Sandra Kingsley noch nie. Sandra war das Mädchen gewesen, das in ihrer Schulabschlußklasse im Alphabet unmittelbar nach ihr kam. Damona King. Sandra Kingsley. Sie meinte förmlich, noch die Stimme von Mrs. Peabody, ihrer Klassenlehrer in, hören zu können, und mußte unwillkürlich grinsen. Sie hätte zu gerne gewußt, was Sandra wohl heutzutage machte. Wahrscheinlich war sie eine biedere Hausfrau und Mutter mit zwei Kindern geworden, also all das, was Damona King, die nun ihren Namen benutzte, wohl nie sein würde - und auch auf gar keinen Fall werden wollte.

»Sandra«, wiederholte Denny, wie um sich den Namen besser merken zu können. »Sagen Sie, von woher sind Sie eigentlich losgesegelt, daß es Sie hierher verschlagen hat?«

Schon die ganze Zeit über hatte Damona fieberhaft über den deutlich hörbaren Akzent Dennys nachgedacht. Er klang ganz eindeutig walisisch. Aber wo genau? Na, wahrscheinlich war es nicht sehr schlimm, wenn sie ein ganzes Stück falsch tippte. In einem steuerlosen Boot konnte man ziemlich weit abgetrieben werden. »Swansea«, sagte sie daher, nicht zuletzt, weil sie diese Stadt von einem kürzlichen Aufenthalt dort einigermaßen kannte. »Und wo bin ich jetzt? Ich habe, muß ich zugeben, vollständig die Orientierung verloren.«

»Einhundertzwanzig Kilometer weiter nördlich - aber Luftlinie«, erklärte Denny Carlisle. »Der Sturm hat Sie um die Ostspitze herumgetrieben und hinauf in die Cardigan-Bai. Sie können von Glück sagen, daß Sie nicht aufs offene Meer hinausgezogen worden sind. Sie kennen ja diese verdammten Strömungen an der Ostspitze… ah, sehen Sie, wir sind schon da!«

Gerade in diesem Augenblick nämlich war die Straße um einen die Sicht versperrenden Felsbuckel gebogen, so daß sich jetzt die Sicht auf eine kleine, halbwegs sturmgeschützte Bucht eröffnete. Tief unter ihnen brachen sich die Wellen gischtend auf vorgelagerten Felsblöcken und -platten, die für alle außer den wendigsten Booten die Einfahrt in die Bucht unmöglich machten. Ein unerfahrener, nicht ortskundiger Bootsführer mußte hier unweigerlich scheitern. Oberhalb des schroffen Felsabfalls, um dessen Fuß die See brandete, stieg das Gelände sanfter, aber auch zerklüfteter an. In die windabgewandten Zerschründungen duckten sich Häuser aus grauem oder basaltschwarzem Stein, die Damona erst nach mehrmaligem Hinsehen überhaupt bemerkte. Es waren durchweg einstöckige, manchmal sogar vertieft in den Boden eingelassene Gebäude mit gegen den Wind abgeschrägten Dächern, bloße Katen, die den Eindruck machten, als ständen sie schon seit Jahrhunderten, vielleicht Jahrtausenden an diesem Fleck, von einer Generation grauer, sturmgepeitschter Menschen nach der anderen bewohnt. Dort, wo die Straße längs des Hangs verlief, klumpten sich ein paar der Häuser zu so etwas wie einem Dorf zusammen. Diese seepockenartige Ansammlung von Gebäuden kam rasch näher, als Denny den Wagen die rauhe, schlecht gepflasterte Straße entlangjagte, und schien in Sekunden rechts und links der Wagenfenster vorbeizurauschen. »Malgwennyr«, sagte Denny mit einem Anflug von Stolz. »Mein Heimatort.« Damona erhaschte einen flüchtigen Blick auf schlaglädenversiegelte Fenster und geschlossene Türen, die die Hausfronten wie stumpfe, wettergegerbte Gesichter mit fest zusammengekniffenen Augen wirken ließen. Im nächsten Moment waren sie schon durch das Dorf hindurch.

»Aber warum halten Sie denn nicht an?« erkundigte Damona sich verwirrt. »Ich dachte, Sie hätten gesagt…«

Denny lachte. »Sicher. Ich bin in Malgwennyr geboren. Aber ich wohne jetzt nicht mehr im Ort bei meinen Eltern, sondern ein Stück außerhalb. Nämlich…« Er deutete voraus. »Dort.«

Vor ihnen, auf der Landspitze, die das nördliche Ende der Bucht bezeichnete, erhob sich ein schwarzer Turm fünfzig, sechzig Meter hoch in den Himmel, durch den jetzt die ersten Strahlen der im Osten über den Inlandbergen aufgehenden Sonne fluteten. Über einem wuchtigen, sechseckigen Sockel verjüngte sich der runde Schaft des Turmes fast unmerklich bis hinauf zu einer gläsernen Kuppel oberhalb eines in der schwindelnden Höhe winzig wirkenden Rundgangs. Damona brauchte eine ganze Weile, bis ihr die Bedeutung dieses Bauwerks aufging.

»Das ist ja ein Leuchtturm!« sagte sie verblüfft. »Und darin wohnen Sie, Denny?«

»Ja«, nickte Denny, und sein Lachen wurde womöglich noch fröhlicher. »Ich bin nämlich der Leuchtturmwärter von Malgwennyr, müssen Sie wissen. Nicht, daß es ein besonders wichtiger Leuchtturm wäre! Stellen Sie sich vor, mein Vorgänger hatte sogar noch einen uralten Fresnelapparat aus dem vorigen Jahrhundert oben in der Kuppel. Erst vor etwa fünfzehn Jahren ist der Turm auf elektrischen Betrieb umgestellt worden, wahrscheinlich als letzter Leuchtturm im ganzen Land. Und das ist auch ein Segen, sonst müßte ich ständig oben hocken und dürfte nachts nicht einmal für ein paar Stunden zum Tanzen in die nächste größere Ortschaft fahren. Oder zum Krabbenfang, wie heute.« Er schnippte die inzwischen aufgerauchte Zigarette aus dem Seitenfenster, das er rasch wieder hochkurbelte, um Damona nicht dem Fahrtwind auszusetzen, und lenkte den Wagen routiniert die Auffahrt zum Turm hinauf, die steil von der Küstenstraße abbog. »Früher gab es hier übrigens kein Signalfeuer, das die Schiffe vor den gefährlichen Klippen warnte und ihr Stranden verhinderte, sondern eher genau das Gegenteil. Unsere Vorfahren waren durch die Bank Strandpiraten. An dieser Stelle schichteten sie Treibholz auf und setzten es in Brand, um damit falsche Leuchtzeichen zu geben - mit dem Erfolg, daß sie die auf die Felsen gelaufenen Schiffe hinterher bis auf den letzten Nagel auseinandernehmen konnten.« Er zuckte die Achseln. »Wie es heißt, haben sie die überlebenden Seeleute hinterher am Strand einfach totgeschlagen, damit keine Zeugen übrigblieben. So, da wären wir!«

Mit quietschenden Reifen kam der Wagen unmittelbar vor der Bohlentür zum Stehen, die den Eingang in den sechseckigen Sockel des Turmes bildete. Denny betätigte mehrmals kräftig die Hupe, ein zugleich seltsam fröhliches und beängstigendes Geräusch in der nur von fernen Möwenschreien, dem Heulen des Windes und dem Rauschen der Brandung unterbrochenen morgendlichen Stille. Dann stieg er aus und half auch Damona, die die Decke fest um sich geschlugen hielt, aus dem Kombi. Erst jetzt bemerkte sie, wie zittrig sie nach ihrem kräftezehrenden Aufstieg vom Teufelsstrand doch war. Denny mußte sie stützen, da sie sonst vor Schwäche gestolpert und hingefallen wäre. Ihr gemurmeltes »Danke« quittierte er mit einem jungenhaften Lächeln.

Mühsam einen Fuß vor den anderen setzend, von Dennys starkem Arm gehalten, stieg Damona die wenigen ausgetretenen Stufen zur Turmtür hinauf. Bevor Denny die Hand ausstrecken und ihr die Tür öffnen konnte, sprang diese bereits auf, und ein mißgestalteter, abgrundtief häßlicher Zwerg kam herausgehumpelt. Sein großer, im Verhältnis zum Körper fast riesenhafter Kopf rollte unkontrolliert im Genick, und sein blödes Gesicht starrte mit einem Ausdruck zu ihnen auf, der Damona eiskalte Schauer den Rücken hinunterrinnen ließ.

»Zeb gut auf den Turm aufgepaßt«, lallte der Zwerg schiefmäulig und mit heraushängender Zunge. »Zeb alles in Ordnung gebracht.« Er unterstrich seine Worte mit kurzen, abgehackten Bewegungen der Stummelhände, die wie Wucherungen an seinen in einem seltsamen Winkel vom Körper abstehenden Armen hingen. Ein krankhaftes Lachen schüttelte seinen Körper, völlig grundlos, wie es Damona schien. Denny legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. »Danke, Zeb«, sagte er. »Du kannst jetzt nach Hause gehen. Sag’ meinem Vater, daß ich einen Gast habe - Miß Kingsley, die mit Ihrem Boot vor der Küste gekentert ist. Kannst du das behalten?«

»Zeb kann behalten«, lallte der Zwerg. »Zeb ausrichten.« Mit diesen Worten schob er sich ruckartig an ihnen vorbei und hüpfte die Treppenstufen hinunter. Über die Schulter sah Damona, wie er den Weg zum Dorf entlangwackelte, eine groteske Gestalt mit verschieden langen Beinen, die eher einer wandelnden Vogelscheuche als einem Menschen glich. Es war ein bedauernswertes Geschöpf, aber trotzdem konnte Damona nicht verhindern, daß sie eher Abscheu als Mitleid bei seinem Anblick empfand.

»Ist er…?« setzte sie an, brachte den Satz aber nicht zu Ende. Denny schien trotzdem zu wissen, was sie meinte.

»Ja«, bestätigte er. »Er ist schwachsinnig von Geburt an. Seine Eltern sind lange tot, und damit er nicht irgendwo in einer Anstalt verkümmern muß, hat meine Familie ihn vor ein paar Jahren zu sich genommen. Die Leute hier halten zusammen, wissen Sie. Und er kann sich immer nützlich machen, auch wenn er nicht sehr klug ist. Aber jetzt kommen Sie besser herein, bevor Sie sich den Tod holen!«

Er trug Damona mehr ins Innere des Leuchtturms, als daß sie selber ging. Trübe elektrische Lampen beleuchteten eine enge, spiralförmig gewundene Treppe, die wie in einem Schneckenhaus nach oben führte und immer unmittelbar vor dem Hinaufsteigenden hinter der nächsten Wendel ins Nichts zu verschwinden schien. Bei dem Gedanken an die Hunderte von Stufen, die ihre müden, zittrigen Beine erwarteten, graute es Damona. Aber Denny schien wirklich so etwas wie ein Gedankenleser zu sein, denn ohne viele Umstände hob er sie auf und nahm sie in seine kräftigen Arme, um sie die Treppe hinaufzutragen. Sie machte nicht einmal den Versuch, zu protestieren.

Sie protestierte auch nicht, als Denny sie zweihundertundzwölf Stufen höher in seiner kleinen, aber behaglich eingerichteten Schlafkammer auf sein Bett legte, ihr wie einem Kind einfach die nassen Sachen vom Körper streifte und sie dann mit einem flauschigen Frottee-Badetuch trockenrubbelte. »Legen Sie sich unter die Decke, während ich das Badewasser einlaufen lasse«, befahl er ihr, während er zur Tür ging, die hinaus auf die Wendeltreppe führte. »Ein heißes Bad kann Ihnen jetzt am allerwenigsten schaden.«

Sie starrte ihn aus müden Augen ungläubig an. »Ein heißes Bad? Auf einem Leuchtturm?«

Ihr blonder Helfer blieb unter der Tür stehen und lachte ihr zu. »Warum nicht? Ich habe eine elektrische Pumpe und einen Boiler, und die Leitungen verlaufen innen durch den Gewichtsschacht. So wie es aussieht, ist das hier eine Lebensstellung, und ich habe keine Lust, mein ganzes Leben in einem kalten, ungemütlichen Gemäuer zuzubringen.« Mit diesen Worten verschwand er eine Etage tiefer, wo Damona, wie sie sich nun erinnerte, beim Aufstieg eine Tür gesehen hatte, deren Bedeutung ihr bis dahin verborgen geblieben war. Gleich darauf hörte sie leise und wie in großer Entfernung unter sich Wasser rauschen und glucksen.

Behaglich legte sie sich in dem luxuriösen, fellbezogenen Bett zurück, zog die Decke bis über die Ohren hoch und dachte über die Empfindungen nach, die die Berührungen von Dennys Händen auf ihrer Haut in ihr ausgelöst hatten. Ein- oder zweimal schob sich das Bild Eriks, des jungen Wikingers, vor ihr inneres Auge, und überrascht stellte sie Dennys Ähnlichkeit mit ihm fest, die ihr im ersten Augenblick gar nicht aufgefallen war, da Denny Eriks dichter blonder Bart fehlte. Danach verwirrten sich ihre Gedanken, und sie mußte wohl eingeschlafen sein, denn plötzlich stand Denny wieder neben ihrem - seinem - Bett und hielt ihr einen Morgenmantel hin.

»Kommen Sie«, sagte er. »Das Bad ist fertig. Und ziehen Sie sich das hier über, damit Sie sich auf der kalten Treppe nicht den Tod holen.«

Wie im Traum ließ sie sich in den Morgenmantel einhüllen und nach unten tragen; wie im Traum lag sie dann im heißen, schaumigen, duftenden Wasser der Badewanne und genoß, wie die Starre und das Frösteln aus ihrem Leib und ihren Gliedern wich; und es erschien ihr auch wie ein Traum, als Denny, nachdem er sie abfrottiert und wieder nach oben gebracht hatte, sich mit starkem, männlichen Körper über sie schob und sie ihn in sich aufnahm, während sie zuerst kleine, verzückte Schreie der Lust von sich gab und später dann im Einklang mit ihm wild und hemmungslos brüllte, weil es genau das war, was sie schon seit Tagen, seit Wochen ersehnt hatte. Später dann schliefen und träumten sie wirklich gemeinsam, ihre Leiber ineinander verschränkt, Damonas Wange in Dennys Armbeuge und Dennys Kopf auf dem Kissen ihres lang fallenden, dunklen Haars.

Zwischen ihnen, ein Stückchen über Damonas linke Brust gerutscht - die Silberkette hatte sich an ihrer Brustwarze verfangen - pochte unbemerkt das Hexenherz.

***

Zögernd, mit einem Schritt, der so leicht war, daß sie meinte, kaum den Boden zu berühren, betrat Maryann die ärmliche Wohnküche.

Drüben am Ofen stand ihr Vater und schaufelte soeben von draußen hereingetragene Kohlen in das gelbrot gähnende Maul der Herdklappe, das die stumpfschwarzen, eckigen Klumpen wegfraß wie nichts. In seiner schwarzen, gut gefütterten Arbeitsjacke wirkte er vor dem Glutlicht des Ofens noch breiter und bedrohlicher als sonst. Maryann biß sich auf die Lippen, trat von einem Fuß auf den anderen und bemühte sich, nicht bemerkt zu werden, obwohl sie doch eigentlich gekommen war, um mit ihrem Vater zu sprechen. Der alte Carlisle schien ihre Anwesenheit aber trotzdem wahrzunehmen, denn er stieß einen Laut, halb Grunzen, halb Knurren aus, den man mit einigem Wohlwollen als »Was machst du denn immer noch hier?« übersetzen konnte. Er drehte sich allerdings nicht um, sondern arbeitete weiter mit Schaufel und Schürhaken, bis der Kohleneimer leer war und die Flammen im Inneren des Ofens wie gierig leckende Zungen hochschlugen und beinahe seine groben, rußverschmierten Hände versengten. Dann erst schlug er mit einem scheppernden Geräusch die Herdklappe zu, legte den Verriegelungshaken . vor und richtete sich mühsam ächzend auf, den gebeugten Rücken streckend. »Na?«

Die Zwölfjährige spielte nervös mit ihren Händen vor dem schmalen, kindlichen Leib. »Ich… ich kann nicht«, sagte sie. Ihre Stimme war kaum hörbar, eher ein Atmen als ein Sprechen.

James Carlisle drehte sich mit einem einzigen Ruck auf dem Absatz um, Kohleschaufel und Schürhaken immer noch in der Hand wie die Insignien eines dunklen Fürsten aus jenen Tiefen, in denen die Kohle gewonnen wurde, die ihn über und über berußt hatte. »Was kannst du nicht?« fragte er mit einem drohenden Unterton in der alten, heiseren Stimme.

»Zu - ihnen hinuntergehen«, wisperte Maryann. Sie glaubte zu spüren, wie die Hitze des zu hoch aufgeschürten Ofens ihr am ganzen Körper den Schweiß aus den Poren trieb. »Sie füttern. Das… es ist doch heute das erste Mal, daß ich alleine…«

Die Augen des alten Carlisle starrten sie durchdringend an. »Aber natürlich kannst du das«, sagte er beinahe aufmunternd. »Jeder muß seinen Beitrag leisten. Das ist wichtig für das Überleben des Dorfes. Außerdem habe ich dir doch genau gezeigt, was zu tun ist. Es ist keine schwere Arbeit, gerade richtig für eine Zwölfjährige. Also stell dich nicht so an und geh!«

Maryann zögerte einen Augenblick, dann schüttelte sie verbissen den gesenkten Kopf, daß ihre blonden, straff geflochtenen Zöpfe flogen.

»Du gehst, habe ich gesagt«, wiederholte Carlisle. »Was sollen denn die anderen Ältesten von uns denken? Soll ich vielleicht beim nächsten Treffen vor sie hintreten und ihnen erklären, meine Tochter sei sich zu fein oder habe vielleicht zuviel Angst, um allein in die Grotten zu gehen?« Er lachte kurz und humorlos auf. »Nein, das kommt überhaupt nicht in Frage. Du gehst, und dabei bleibt es.«

Sie nahm ihren letzten Mut zusammen. »Nein.«

»O doch.« Seine Worte wurden von einem seltsam ratschenden Geräusch untermalt, das Maryann nur zu gut kannte: das Leder seines Gürtels, das durch die Schnallen der groben Arbeitshose glitt. »Komm her!«

Sie wirbelte herum, stürzte zur Tür, obwohl sie wußte, daß sie den Prügeln nicht entgehen konnte; sie konnte sie bestenfalls um einige Stunden oder, wenn sie sich über Nacht im Kohlenschuppen versteckte, um einen Tag hinauszögern.

Aber selbst das gelang ihr diesmal nicht. Schaufelartige, unbeholfene Hände von ungeheurer Stärke packten sie, hielten sie fest. Unbemerkt von ihr war der Zwerg Zeb unter der Tür erschienen, der Knecht der Carlisles. Sie roch seinen widerlich fauligen Atem, spürte seinen mißgestalteten, seltsam knotigen Leib, als er sie gewaltsam zurückdrängte, während er zugleich ein feuchtes, irr lallendes Gelächter ausstieß. Sie schrie, strampelte mit den Beinen, aber der Griff war zu hart, als daß sie sich hätte befreien können. Im nächsten Augenblick hatte ihr Vater sie Zeb abgenommen und zu einem Stuhl geschleppt. Schwer ließ er sich darauffallen, klemmte ihre Beine zwischen seine und zwang ihren Oberkörper an ihren hinter den Rücken gedrehten Armen über sein Knie. »Raus, Zeb«, knurrte er. »Das ist nichts für dich.«

Mit einem enttäuschten Winseln humpelte der Zwerg widerstrebend davon und schloß die Tür hinter sich, aber Maryann war sich sicher, daß er entweder hinter der Tür oder hinter einem der Fenster lauschen und vielleicht auch versuchen würde, hineinzuspähen. Sie biß die Zähne zusammen, um nicht schon laut zu schreien, als ihr Vater ihr mit der freien rechten Hand den Rock hochstreifte und ihr das Höschen abzog. Dann hörte sie die Riemenschnalle klirren, das sirrende Pfeifen des Leders, das in weitem Bogen durch die Luft schnitt…

Am Ende bettelte sie darum, hinunter in die Grotten gehen und sie füttern zu dürfen, sie würde es sogar freiwillig jeden Tag machen, auch wenn sie es eigentlich gar nicht mußte. Ihr Vater ließ sie los, und sie rutschte auf den gescheuerten Boden und blieb schluchzend liegen. Sie bemerkte kaum, wie der alte Carlisle den Gürtel wieder durch die Schlaufen zog, den Kohleeimer aufnahm und nach draußen stapfte. Gerade als er die Tür öffnete, ertönte vor dem Haus das Quietschen von Bremsen. Sie kannte das Geräusch: der Wagen ihres Bruders. Aber Denny war der letzte, den sie jetzt sehen wollte. Mit einem Schniefen rappelte sie sich auf und humpelte so ungelenk in ihr Zimmer, daß sie sich ein bißchen wie Zeb mit seinen verschieden langen Beinen vorkam. Bald darauf schlüpfte sie aus dem Hintereingang des Hauses, das Gesicht immer noch geschwollen und gerötet vor Tränen, und hinkte den schmalen Felspfad zum oberen Grotteneinstieg nahe des Carlisle-Hauses entlang. Beim Hinausgehen hatte sie ihren Vater und Denny in der Wohnküche heftig miteinander debattieren hören, aber warum es dabei ging, war ihr nicht klargeworden. Dazu waren die Stimmen wiederum nicht laut genug gewesen.

Nur einmal, gerade bevor sie die Tür hinter sich zuzog, glaubte sie etwas verstanden zu haben - einen Namen. Sandra oder so ähnlich. Aber es gab keine Sandra im Dorf, und sie hatte keine Ahnung, über wen die beiden Männer wohl sprechen mochten. Sie dachte auch nicht lange darüber nach.

Denn jetzt mußte sie hinab in die Grotten unter Malgwennyr, und die Schläge mit dem Gürtel hatten nur ihren Widerstand überwunden.

Die Angst aber war geblieben…

***

Als Damona erwachte, tastete ihre Hand suchend nach Dennys sehnigem, festen Körper, der, wie sie wußte, irgendwo neben ihr liegen mußte. Aber da war nichts, keine glatte, blondbehaarte Haut, keine Muskeln, die sich unter dieser Haut spannten wie bei einem schönen Tier, das zum Laufen ansetzt, im Augenblick des Aufschnellens befreit von der irdischen Schwerkraft. Aber sie spürte die Mulde, die er zurückgelassen hatte, die Wärme, die darin noch von ihm verblieben war, und seinen herben, von keinem Parfüm verfälschten männlichen Geruch. Sie schlug die Augen auf.

Das Bett neben ihr war leer. Ein wenig verwirrt richtete sie sich auf, daß die Decke über ihre nackten Brüste nach unten rutschte, und sah sich im schon fast unangenehm grellen Licht um. Das Licht fiel durch ein bullaugenartiges Fenster oberhalb des runden Bettes ein, das sie am Vorabend - oder besser gesagt: am Morgen — nicht bemerkt hatte und vor dem nun genau der weißgelbe Glutball der Sonne schwebte, offenbar hoch im Mittag. Auf einem Stuhl bei der Tür lagen Kleidungsstücke, die sie nicht kannte, und ein großer weißer Pappendeckel, auf den mit einem Kugelschreiber fast ein wenig ungelenk auch von hier aus deutlich sichtbare Worte geschrieben waren. Sie schwang die Beine aus dem Bett und huschte nackt zu dem Stuhl hinüber, um Dennys Botschaft - denn um nichts anderes konnte es sich handeln - zu lesen.

Mußte ins Dort, bin aber bald zurück. Habe dir einige Kleider rausgesucht; hoffe, sie passen. Frühstück steht eine Etage höher im Kühlschrank. Während ich weg bin, kannst du ja schon mal deine Verwandten und die Küstenwacht anrufen, damit die Suche nach dir abgeblasen wird. Die Küstenwacht-Nummer ist…

Es folgte eine lange Zahlenkolonne und ein genau wie der Rest der Nachricht schnell hingeworfenes Kuß, Denny.

Damonas Herz hüpfte in ihrer Brust wie ein kleiner Vogel - nicht nur wegen der Unterschrift und der Erinnerung an die Ereignisse der Nacht, sondern auch, weil Dennys Aufforderung, sich selbst telefonisch mit der Küstenwacht in Verbindung zu setzen, sie der Befürchtung enthob, ihr Schwindel könne platzen oder sei vielleicht schon geplatzt, während sie schlief. Mit einem fröhlichen Summen auf den Lippen streifte sie die Kleider - Herrenunterhose, Herrenunterhemd, Jeans und Pullover - über, klappte die Jeans an den Beinen um, bis die Länge paßte, und kletterte dann über die kalte Steintreppe ein Stockwerk höher.

Den Raum, den sie jetzt betrat, hatte sie bisher noch nicht zu Gesicht bekommen. Es war eine behaglich eingerichtete Wohnküche - ein eigentliches Wohnzimmer schien Denny nicht zu besitzen -, von der aus eine steile Holzleiter weiter hinauf zu einer Dachluke führte, über der sich vermutlich der Raum mit den Leuchtvorrichtungen des Turms befand. Aber darum kümmerte sie sich jetzt weiter nicht, sondern holte Schinken und Eier aus dem Kühlschrank, um sich an dem kleinen Herd ein handfestes Frühstück zuzubereiten. Erst als die Eier in der Pfanne brutzelten, die Kaffeemaschine auf der Arbeitsplatte des Kühlschrankes pfiff und gurgelte und das graubraune, grobe Brot geschnitten auf dem Tisch stand - alles Dinge, die ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen ließen, weil sie seit vielen Stunden nichts mehr gegessen hatte -, wandte sie ihre Aufmerksamkeit den rundum angeordneten Bullaugenfenstern zu, die die Wohnküche mit gleißender Helligkeit durchfluteten.

Als sie die Nase gegen das dicke Fensterglas preßte, stockte ihr unwillkürlich der Atem.

Tief unter ihr, durch die Entfernung beinahe so verkleinert, daß sie nicht dieser, sondern einer unwirklichen Spielzeugwelt anzugehören schienen, lagen Malgwennyr und die gebirgigen Rücken und Täler des Küstenhinterlandes, das gegen den Horizont zu in milchigem Dunst verschwamm, auch wenn der Tag sonst klar war. Helle, in die Augen stechende Lichtblitze bezeichneten die Fenster des Dorfes, deren Läden nun zurückgeschlagen waren und die das pfeilartig herabstoßende Licht der Sonne reflektierten. Durch das Dorf und quer über den Hang schnitt grau gegen schwarz das staubige Band der Straße, über die sie einige Stunden zuvor im Zwielicht des Morgens mit Dennys Wagen gekommen waren. Von hier aus konnte sie sich nicht wirklich sicher sein, aber sie meinte, ihn vor einem etwas abseits des Dorfes gelegenen Haus zu bemerken, ein weiteres Glänzen in der Sonne. Ob das Dennys Elternhaus war?

Sie riß sich von dem Anblick los, wendete die Eier und ging zur gegenüberliegenden Seite des Raumes, wo eine anscheinend verriegelte, ebenfalls mit einem Bullauge versehene Tür hinausführte auf den Rundgang rings um den Turm. Durch dieses Fenster spähte sie gleichfalls hinaus, sich dabei vorsichtig an die rotmarkierte Verriegelung lehnend.

Ihr erster Eindruck war der von einem Mosaik aus endlosem Blau, Weiß und Schwarz. Das Blau war die See, der Atlantik, eine stark bewegte Fläche, die das Berg-und-Tal-Muster des Landes auf der anderen Seite des Leuchtturms feiner gegliedert wieder aufzunehmen schien. Das Weiß war der strudelnde Gischt, der schwerelos fliegende Schaum der Brecher, die gegen die steile, unwirtliche Küste anbrandeten, deren vorgelagerte Riffe aus felsigen Blöcken und Platten das Schwarz zum Mosaik der Seelandschaft beisteuerten. Direkt unterhalb des Turms, nur durch einen schmalen Ablaufkanal von der dunkel kauernden Masse der Felsküste getrennt, erstreckte sich nun, bei Ebbe, eine besonders große Steinplatte, an deren Ränder die weißen Zungen der Wellen leckten.

Ein unbehagliches Gefühl stieg in Damona auf, etwas wie eine Erinnerung, die sie nicht lokalisieren konnte, vielleicht die Erinnerung an einen Ort, den sie nicht selbst gesehen hatte, sondern durch andere Augen, in einer Art Vision…

Ein grünschuppiges, namenloses Ungeheuer… ein böser, seit unvordenklichen Zeiten bestehender Kult… eine große schwarze Stein- oder Felsplatte, auf der eine junge Frau, eine weiße Hexe, hilflos ausgespreizt lag, dem Ungeheuer preisgegeben…

Eine große schwarze Stein- oder Felsplatte…

Beißender Geruch nach angekohltem Eiweiß stach Damona in die Nase. Blitzschnell riß sie sich vom Fenster los und war mit einem Satz am Herd, um zu retten, was von ihrem Frühstück noch zu retten war.

Nachdem sie sich die noch genießbaren Teile des Spiegeleies auf den Teller gekratzt hatte, ließ sie die Pfanne voll Wasser laufen, stellte sie auf die heiße Platte zurück, damit die festgebrannte Kruste sich später leichter löste, und setzte sich zu Tisch. Aber sie war mit den Gedanken nicht beim Esssen, sondern sah die ganze Zeit über immer nur das Bild der auf entsetzliche Weise an einen riesigen Opferstein erinnernden Felsformation dicht vor der Küste vor sich, die sie beim Blick aus dem seewärts gerichteten Fenster entdeckt hatte. Während sie Eier, Schinken und Brot in sich hineinschaufelte und mit dem starken, bitter gebrannten Kaffee nachspülte, schüttelte sie immer wieder abweisend den Kopf.

Nein, das konnte nicht der Felsen sein, dessen Abbild ihr die unbekannte weiße Hexe kurz vor ihrem Tode übermittelt hatte. Irgendwie paßte die Vorstellung eines nächtlichen, womöglich satanistischen Opferrituals für irgendein unglaubliches und vielleicht nur in der Phantasie einiger Irrer vorhandenes Monstrum nicht zu dem häßlichen, aber unzweifelhaft harmlosen Ort Malgwennyr, zu diesem mit viel Liebe ausgebauten, behaglich eingerichteten Leuchtturm mit seinen sonnendurchfluteten Räumen und zu…

... und zu Denny.

Die Erinnerung an den blonden, sehnigen Denny, ihren Geliebten dieser Nacht, machte den Gedanken, daß dort unten auf der Felsplatte eine junge Frau unter gräßlichen Umständen ihr Leben ausgehaucht hatte, vollends absurd. Und wenn doch, dann war die Untat vielleicht schon vor Jahrzehnten oder Jahrhunderten geschehen, etwa zu der Zeit, als Dennys Vorfahren noch Strandpiraten gewesen waren, wie er selbst berichtet hatte. Ja, wahrscheinlich war das die Antwort. Der Hengist hatte sie zwar an den richtigen Ort, aber nicht in die richtige Zeit gebracht. Sicher waren die Ereignisse, deren Zeuge sie über ihr Hexenherz geworden war, längst Geschichte, Teil der Folklore Malgwennyrs, genau wie die barbarischen Untaten der Strandpiraten. Sie würde Denny danach fragen müssen, wenn er zurückkehrte.

Wie zur Bekräftigung tastete sie nach dem Hexenherz. Unter dem Pullover ruhte es kühl und reglos zwischen ihren Brüsten. Hätte es sich so dicht an der Stätte der Ermordung einer Hexenschwester nicht rühren müssen? Sicher, es war unzuverlässig und unberechenbar, aber in so einem Fall…?

Halbwegs beruhigt von ihren Überlegungen, aber immer noch von einer unbestimmten inneren Unruhe gequält, beschloß sie, im Anschluß an das Frühstück zur Felsplatte hinunterzuklettern und sich den Ort genauer anzuschauen. Denny gegenüber konnte sie das ja mit dem Bedürfnis nach einem Spaziergang in frischer Luft rechtfertigen. Ihr fiel die Pappe wieder ein, die sie aus dem Schlafzimmer mit nach oben gebracht hatte, und mit einem Bleistift, den sie in einer Schublade fand, schrieb sie rasch die Worte darauf:

Habe die Küstenwache angerufen und gefrühstückt. Gehe jetzt auf einen Morgenspaziergang hinaus, bin aber bald wieder da. Danke für die Nacht.

Sie setzte schon an, mit Damona zu unterzeichnen, besann sich dann aber gerade noch rechtzeitig eines Besseren und kritzelte ein Sandra hin. Sie fragte sich, ob der Name ›Damona King‹ wohl immer noch durch alle Medien ging. Ein Blick auf die Fernsehnachrichten oder in eine Zeitung würde ihr sicherlich rasch darüber Aufschluß geben. Ob es wohl eine Möglichkeit gab, sich unter einem Vorwand für einige Tage oder womöglich sogar Wochen hier im Leuchtturm von Malgwennyr zu verbergen, bis Gras über die Sache gewachsen war und sie es verhältnismäßig ungefährdet riskieren konnte, nach London zurückzukehren, um sich aus sicherer Deckung heraus zu rehabilitieren? Wahrscheinlich; und sie benötigte dazu nicht einmal einen wirklichen Vorwand. Das, was sich in der Nacht zwischen Denny und ihr abgespielt hatte, war ja vielleicht nicht nur ein flüchtiges Zwischenspiel gewesen, das Ausnutzen einer guten Gelegenheit auf beiden Seiten, sondern der Anfang von etwas - wie immer dieses Etwas auch aussehen mochte. Sandra Kingsley, eine junge, unabhängige Frau auf Urlaub, die es zufällig nach Malgwennyr verschlug und die dort ein paar sorglose Wochen lang eine heiße Ferienaffäre mit dem ortsansässigen Leuchtturmwärter erlebte -warum eigentlich nicht? Sie mußte es nur irgendwie schaffen, unter einem ihrer anderen Decknamen Geld von einem ihrer Londoner Geheimkonten zu ordern - aber das konnte leicht von einer Bank in einem Nachbarort aus geschehen, ohne daß sie Denny gegenüber ihre derzeitige falsche Identität preisgab. Wenn sie nur nicht aus Unachtsamkeit einen dummen Fehler beging: Wie gerade eben versehentlich beinah ihren richtigen Namen hinschrieb, sich in ihrer fiktiven Lebensgeschichte, die sie sich noch zurechtlegen mußte, widersprach… Es gab so viele kleine Fallen, so viele Möglichkeiten, in sie hineinzutappen. Aber sie machte so etwas nicht zum ersten Mal, und bisher hatte sie sich immer ganz wacker dabei geschlagen. Nein, sie würde mit ihrem Doppelspiel schon durchkommen.

Auch, wenn es ihr in der Seele wehtat, einen so netten, grundanständigen Kerl wie Denny zu belügen.

***

Als sie in einen von Dennys Ölzeuganoraks gehüllt und mit einem Paar von Dennys Stiefeln aus der Tür am Fuß des Turmes trat, sprang ihr der Wind wie ein wildes, bissiges Tier ins Gesicht und krallte sich in ihre Haare. Das gleißende Sonnenlicht vor den Fenstern hatte sie die Stärke der ständig wehenden Seebrise unterschätzen lassen. Sie lief die Treppe hinunter und ging um den Turm herum, aus seinem Windschatten heraus. Hier, auf der meerzugewandten Seite, standen ihre Haare wie eine dunkle Fahne landeinwärts von ihrem Kopf ab. Vorsichtig, um einen sicheren Stand bemüht, stapfte sie zur Klippenkante, um sich einen Überblick zu verschaffen, ob es Wege nach unten gab. Zu ihrer Überraschung entdeckte sie eine Art rostigen Geländers, das unmotiviert auf halber Strecke zwischen Turmsockel und Abgrund begann und über der Kante nach unten abzuknicken schien. Als sie sich an ihm entlang bis zum Klippenrand tastete, stellte sie fest, daß es sich um den Anfang einer metallenen, im senkrechten Fels des Kliffs verankerten Treppe handelte, die geradewegs hinunter zum bei Ebbe freiliegenden Strand führte - und damit zu der Felsplatte, die das Ziel ihres Ausflugs war.

Entschlossen, aber mit einem flauen Gefühl im Magen, begann sie den Abstieg. Der Wind riß und zerrte mit unsichtbaren Klauen an ihr, als sie ihren schmalen Körper Stufe um Stufe die von einem Drahtgeländer eingehüllte Wendeltreppe abwärtsschob. Ohne dieses Geländer wäre der Abstieg über die feuchten, glitschigen Stufen völlig unmöglich gewesen. Tief unter ihr schäumte die See, jetzt nicht mehr so lautlos, wie sie sie vom Leuchtturmfenster aus beobachtet hatte, sondern ein einziger tosender Aufruhr. Die Kälte ließ ihre Finger klamm werden und ihre Zähne aufeinanderschlagen. Sie war froh, als sie endlich unten war.

Die Treppe endete einen halben Meter über dem schwarzen Geröll des Strandes, und irgendwie gelang es ihr, hinunterzuspringen und sich dabei nicht die Knöchel zu verknacksen. Als sie eine Weile stehenblieb, um nach der Anstrengung des Abstiegs tief durchzuatmen, brannte die salzige Atlantikluft in ihren Lungen. Sie wischte sich die Tränen, die der Wind ihr in die Augen trieb, ab und balancierte vorsichtig schräg über den abfallenden Strand, die zwanzig oder dreißig Meter zur Wasserlinie hinunter. Hier ersetzte grobkörniger, eher grauer als gelber Sand das Geröll, von einer dünnen, sich im Rhythmus der Wellen weiter draußen hebenden und senkenden Wasserschicht bedeckt. Über angespülte Quallen und tief in den Sand eingegrabene Muscheln suchte sich Damona einen Weg entlang dieser Zwischenzone, die schon nicht mehr eigentlich zum Meer, aber auch noch nicht ganz zum Land gehörte. Hinter ihr liefen die Spuren, die sie hinterließ, rasch wieder mit Sand voll.

Dann verengte sich die Wasserfläche rechts von ihr zu einem immer schmaler werdenden Ablaufkanal, und jenseits davon ragte die schwarze, tisch- oder altarähnliche Platte auf, die sie vom Turmfenster aus entdeckt hatte und die sie auf so bedrückende Weise an den Opferstein aus ihrer Vision erinnerte.

Damona sog scharf die Luft durch die Zähne ein. Vom Strand aus führte eine künstlich angelegte, jetzt bei Ebbe vom Wasser nicht überspülte Buhne zur Felsplatte hinüber. Und in das jettschwarze Basaltgestein des Plattenrandes waren Stufen eingehauen, über die man bequem auf den ausgedehnten Felsen hinaufsteigen konnte!

Ein Weg zur Felsplatte, ein Weg zum Opferstein… vielleicht Jahrhunderte alt, vielleicht aber auch erst in neuerer Zeit angelegt, daß ließ sich unmöglich entscheiden.

Aber wo begann dieser Weg, der dort auf dem Stein endete?

An der Wendeltreppe, die sie benutzt hatte, ganz gewiß nicht. Gab es einen anderen, bequemeren Abstieg nach hier unten, den sie weder vom Leuchtturm noch vom Klippenrand aus bemerkt hatte?

Sie ließ ihre Augen zum Steilufer hinüberschweifen. Zuerst entdeckte sie nichts, aber dann löste sich unter ihrem forschenden Blick aus der Einförmigkeit von schwarzem Fels und schwarzen Schatten ein dunkler Fleck auf Strandhöhe, der nichts anderes sein konnte als…

... eine Höhle. Der Eingang zu einer Grotte in jenem Felskopf, auf dem der Leuchtturm stand. Einer Grotte, die vielleicht von den anbrandenden Wogen des Atlantiks ausgewaschen worden war, die vielleicht durch geologische Verschiebungen vor unvordenklichen Zeiten entstanden war - oder die vielleicht Menschen künstlich angelegt hatten.

Der Schlupfwinkel der Strandpiraten?

Damona schalt sich eine Närrin, daß ihr beim Anblick des dunklen Höhlenmauls kalte Schauer den Rücken hinabrannen. Natürlich war das, was sie hier wie ein ›Abenteurer‹ spielendes Kind beim Herumstreunen entdeckte, längst allgemein bekannt, war - genau wie die Strandpiraten selbst - Geschichte. Sie gab sich redlich Mühe, das Gruseln, das sie verspürte, als angenehm zu empfinden, eine Nuance, die ihrer heimlichen kleinen Entdeckungsreise einen zusätzlichen Reiz verlieh. Aber irgendwie wollte ihr das nicht gelingen…

Mit einem Achselzucken wandte sie sich ab, erkletterte die schlüpfrige, dicht mit Miesmuscheln und grünlichen Algen bewachsene Buhne und schritt auf ihr hinüber zu der Felsplatte. Zwölf Stufen waren es, die dort hinaufführten, jede fast einen halben Meter tief, so daß sie einen merkwürdig langgezogenen Anstieg bildeten. Sie konzentrierte sich ganz darauf, auf dem ausgetretenen, von Algen und eingetrocknetem, öligen Schaum glitschig gemachten Basaltgestein nicht auszurutschen, und hob den Kopf erst, als sie ganz oben war.

Ihr stockte der Atem. Genau in der Mitte des etwa dreißig mal vierzig Meter messenden Felsgevierts konnte sie vier im Gestein verankerte lange Ketten mit Metallschellen erkennen. Metall, das in der Sonne blitzte, als wäre es poliert! Diese Ketten konnten unmöglich aus jenen grausamen Tagen stammen, in denen hier Piraten ihr Unwesen getrieben hatten!

Und als Damona näher kam… stockte ihr der Atem. Der Stein war über und über besudelt mit Blut! Und Damona wußte plötzlich, daß es das Blut eines Menschen war - einer weißen Hexe?

Ungläubig, bis ins Mark entsetzt, blieb sie stehen. Was war hier geschehen? Welches furchtbare Geheimnis rankte sich um diesen Stein und um die Bewohner von Malgwennyr.

Entschlossen unterdrückte sie den Ekel und machte einen Schritt auf den Opferstein zu…

... und hörte plötzlich fernes Singen.

Sie wirbelte herum.

Aus Richtung Malgwennyr kam eine mißgestaltete kleine Figur den Strand entlanggehüpft. Sie war noch so weit entfernt, daß Damona sie nur als winzige schwarze Silhouette vor der Linie des Horizonts wahrnehmen konnte, aber allein ihre ungleichmäßigen, ruckenden Bewegungen machte sie unverkennbar.

Zeb, der schwachsinnige Zwerg.

Auch wenn er vielleicht zu blöde war, um zu begreifen, daß ihre Anwesenheit auf der Felsplatte möglicherweise etwas war, das man besser im Dorf berichtete, hatte Damona nicht die geringste Lust, von ihm hier unten erwischt zu werden. Schon bei ihrer ersten Begegnung mit ihm an der Eingangstür des Leuchtturms hatte der Zwerg ihr eine unerklärliche Angst eingejagt, und diese meldete sich jetzt wieder in ihr. So schnell sie es ohne auszugleiten vermochte, sprang sie die Basaltstufen hinunter und rannte über die Buhne zurück zum Strand. Für den Augenblick war sie durch die vorspringende Kante der Felsplatte Zebs Blicken entzogen, aber lange konnte diese Deckung sie nicht verbergen. Gehetzt blickte sie sich um. Wenn sie zur Wendeltreppe zurücklief und hinaufkletterte, mußte Zeb sie auf jeden Fall sehen, das war klar. Aber wo konnte sie dann noch hin?

Wo konnte sie sich verstecken, bis der Zwerg wieder verschwunden war?

Unwillkürlich fiel ihr Blick auf den Höhleneingang am Fuß der Steilküste. Sie schnippte mit den Fingern. Das war die Lösung! Ohne länger nachzudenken, balancierte sie mit weit ausgespreizten Armen über das Geröll des Strandes und tauchte in die Schwärze der Grotte, gerade als der Seewind einen weiteren Fetzen von Zebs fremdartig leiernden Gesang zutrug. Sie verstand die Worte nicht, dieses von einem verformten Gaumen, einer trägen Zunge und ungeübten Stimmbändern hervorgebrachte Lallen, aber merkwürdigerweise hatten sie etwas Keltisches an sich, klangen beinahe so, als wehten sie aus einer unendlich fernen Vergangenheit zu ihr hinüber. Die widerhallenden Wände des Höhlenganges, den sie sich nun behutsam und in völliger Finsternis entlangtastete, fingen den von draußen kommenden Klang wie ein Schalltrichter auf und warfen ihn verstärkt, aber noch unverständlicher zurück. Es war ein unheimliches Gefühl, fast so, als stolpere sie blindlings immer tiefer in den Gehörgang eines Riesen hinein.

Der Stollen war nicht sehr hoch, und mehrere Male stieß sich Damona empfindlich den Kopf an aus der Decke ragenden Felsbuckeln, die sie in der herrschenden Dunkelheit nicht bemerkt hatte. Als sie sich einmal kurz umwandte, sah sie weit hinter sich die runde Gangöffnung und das darin wie eine Gemme eingefaßte Stück des Himmels. Ihr wurde ganz beklommen zumute, so klein war es schon geworden. Aber dann tastete sie sich entschlossen weiter, von einer untergründigen Spannung darauf erfüllt, wohin der Stollen führen mochte. Sie hoffte bloß, daß er nicht blind endete, sondern an einer anderen Stelle, vielleicht ein Stück höher landeinwärts, wieder ins Freie führte. Aber bis jetzt sprach nichts dafür, daß der Stollen irgendwann ansteigen würde. Er blieb völlig eben, schien sich sogar eher ein wenig zu senken, tiefer hinein in das Herz des Felsens. Bei Flut mußte er vollständig vollaufen, eine Todesfälle für jeden, der ihn nicht rechtzeitig wieder verließ. Darüber machte sich Damona jetzt allerdings noch keine Sorgen; schließlich hatte die Ebbe bestenfalls gerade ihren Tiefstand überschritten oder ihn vielleicht noch nicht einmal erreicht. Nein, sie konnte in Ruhe abwarten, bis Zeb erledigt hatte, was immer er am Strand erledigen wollte.

Am Strand - oder auf der Felsplatte.

War Zeb ausgeschickt worden, um die Spuren zu beseitigen, nun, nachdem eine Fremde ins Dorf gekommen war? Für gewöhnlich hätte ja die See diese Aufgabe in ein paar Tagen bewerkstelligt, und die Dorfbewohner wußten wahrscheinlich von dem, was dort geschehen war, vom Opfertod der weißen Hexe…

Damona gab ein unterdrücktes Stöhnen von sich. Was für ein Netz aus Hirngespinsten und Verrückheiten spann sie sich da schon wieder zusammen? So vieles paßte einfach nicht zu dieser aberwitzigen Theorie, so vieles…

Vor allen Dingen aber Denny.

Ja, wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich sein wollte, mußte sie zugeben, daß es vor allem der Gedanke an Denny war, der sie davon abhielt, die erschreckend eindeutigen, in Wirklichkeit nicht wegzuerklärenden Hinweise darauf zu akzeptieren, daß in und um Malgwennyr Unheimliches, Dämonisches Geschah. Und dafür gab es natürlich nur eine Erklärung.

Sie, Damona King, die für gewöhnlich in ihren Beziehungen zu Männern eher vorsichtig und bedachtsam war, hatte sich Hals über Kopf in Denny Carlisle verliebt.

Und das so heftig, daß es ihre Realitätswahrnehmung zu beeinträchtigen drohte…

***

Sie kam nicht dazu, weiter über diese erschreckende Erkenntnis nachzudenken, denn plötzlich, ohne jede Vorwarnung, machte der Stollen einen jähen Knick nach oben. Damonas behutsam vorgeschobener Fuß stieß gegen eine Steinstufe. Sie beugte sich vor, tastete. Wieder eine Treppe!

Sie drängte die Gedanken und Gefühle, die sie eben bewegt hatten, vollends zurück und stieg die Stufen hinauf, gespannt darauf, was an ihrem Ende auf sie warten mochte. Von oben drang ein schwacher, gelblicher Lichtschimmer zu ihr. Sie runzelte die Stirn. Sonnenlicht konnte das so tief im Fels wohl kaum sein, das war klar. Aber eine künstliche Beleuchtung?

So war es in der Tat. An einer alten, eingerosteten Fassung baumelte an der Decke über der Treppe eine trübe 60-Watt-Glühbirne. Damona begann sich zunehmend unbehaglich zu fühlen. Strandpiraten hatten diese Birne wohl kaum angebracht - eher schon sehr lebendige, sehr gegenwärtige Menschen.

Die Bewohner von Malgwennyr?

Handelte es sich bei diesem Höhlensystem um eine Sehenswürdigkeit für Touristen?

Rasch verwarf Damona diesen Gedanken wieder. Malgwennyr machte alles andere als den Eindruck eines Touristenortes. Nein, die Antwort mußte anders lauten!

Wenn die Höhlen beleuchtet waren, dann wurden sie auch heutzutage noch benutzt - und es fragte sich nur, zu welchem sinistren Zweck.

Hinter der Treppe folgte ein weiteres, ebenfalls von einer herabbaumelnden Glühbirne erhelltes Gangstück. Und danach kam ein grob ovaler, an seiner längeren Achse bestimmt zehn oder zwölf Meter durchmessender Raum mit überraschend hoher, kuppelförmiger Decke, von dem zwei andere Gänge wegführten. Als sie den Kuppelraum betrat, fühlte sich Damona wie in einen Dom versetzt. Und wirklich schien dies eine Stätte kultischer Verehrung zu sein, denn genau in der Mitte des Felsovals stand ein steinerner Tisch, der mit einem schwarzen, glänzenden Stoffgeviert abgedeckt war. Aber nicht dieser Altartisch war es, der Damonas Aufmerksamkeit unwiderstehlich auf sich lenkte!

Rings um die Wände zogen sich bunte Wandmalereien - ohne große Meisterschaft ausgeführte Fresken, die nicht durch ihre Maltechnik, sondern allein durch das Dargestellte wirkten. Damona schluckte. Hauptmotiv war ein grünschuppiges, entfernt kröten- oder eidechsenähnliches Wesen, das auf einem Bild aus den Tiefen des Meeres auftauchte, auf dem nächsten eine basaltschwarze Steilküste erkletterte, auf dem dritten sich einem kleinen, hingeduckten Dorf näherte, dessen Bevölkerung in hellen Scharen die Flucht ergriff. Auf einem vierten Bild holte das Ungeheuer die Fliehenden ein…

Mit einem Male begriff Damona. Hier wurde in mehreren Bildern eine Geschichte erzählt, ähnlich wie auf dem berühmten farbigen Wandteppich von Bayeux, der zur Erinnerung an die Schlacht von Hastings im Jahre 1066 gefertigt worden war. Nur - hatte sich das, was an dieser Felswand in kruden Bildern gezeigt wurde, wirklich einmal zugetragen?

Wenn ja, dann gab es allen ihren bisherigen Erlebnissen einen neuen, schrecklichen Sinn. Denn das krötenartige Wesen war ohne jeden Zweifel das, was sie in ihrer Vision vom Tod der weißen Hexe gesehen hatte. Und bei dem Küstendorf konnte es sich nur um Malgwennyr handeln. Auch wenn diese Bilder schon vor Jahrzehnten oder gar Jahrhunderten gemalt worden waren, wofür das Fehlen der heute üblichen Zentralperspektive sprach: Der Ort war immer noch unverkennbar.

Langsam schob sich Damona weiter an der Bildergalerie entlang. Das fünfte Bild betrachtete sie lieber nicht allzu ausführlich, da es sehr detailliert zeigte, wie sich das Ungeheuer sehr eingehend und blutig mit den eingefangenen Dorfbewohnern beschäftigte. Auf dem sechsten Bild kehrte es ins Meer zurück, ein Feld der Toten zurücklassend. Auch diese Abbildung war schauerlich naturalistisch. Übelkeit wallte in Damona auf, und schnell wandte sie sich Bild Nummer sieben zu.

Es zeigte einen Kreis von in grüne Gewänder gekleideten Männern, die sich rings um einen Altarstein - nicht den hier in der Grotte - versammelt hatten. Sie schienen zu beten, ob zu Gott oder zu jenem Ungeheuer, das ihr Dorf zuvor heimgesucht hatte, ließ sich nicht entscheiden. Aber diese Gebete nützten offenbar nichts, denn auf den nächsten beiden Bildern wiederholte das Monstrum aus den Tiefen seinen Überfall.

Bild elf schließlich stellte das erste Menschenopfer auf der Steinplatte vor der Küste dar. Es entsprach bis in kleinste Einzelheiten Damonas alptraumhafter Vision auf Ansgar Blutaxts Langboot während ihrer Reise durch den Zeitnebel. Auf diesem Bild war auch zum ersten Mal der Leuchtturm von Malgwennyr zu erkennen. Er schien gerade in Betrieb zu sein, denn ein unwirkliches gelbes Leuchten, vom Künstler mit verwachenen Farben angedeutet, ging von ihm aus. Er wirkte wie ein…

... ein riesiges gelbes Auge, das in einer mondlosen Nacht hypnotisch blinzelte, um das Böse herbeizurufen, ihn anzulocken, damit er sein Opfer annähme und den Anhängern des Kultes auch weiterhin gnädig gestimmt sei.

Mit einem Schlag begriff Damona die Zusammenhänge. Die Bewohner Malgwennyrs hatten sich entschlossen, dem Ungeheuer Menschenopfer darzubringen, um es auf diese Weise zu besänftigen und davon abzuhalten, wieder und wieder ihr Dorf zu verwüsten. Aus diesen Opferriten hatte sich ein unheiliger Kult gebildet, der anscheinend auch heute noch bestand, auch wenn er längst seine Berechtigung verloren hatte. Denn das auf den Wandmalereien abgebildete Monstrum konnte jetzt natürlich längst nicht mehr leben, selbst wenn es irgendwann vor ein paar Jahrhunderten wirklich einmal existiert hatte.

Aber der Leuchtturm - rief er bei Neumond immer noch mit gelb blinzelndem Auge nach einem Ungeheuer, das nicht kam? Wurden auf der schwarzen Felsplatte vor der Steilküste Malgwennyrs auch heute noch Menschen barbarisch hingeschlachtet, um das Wohlwollen des Bösen aus der Tiefe zu erflehen? Und - welche Rolle spielte dabei Denny, der Leuchtturmwärter von Malgwennyr?

Aus einem der beiden Stichgänge näherten sich Schritte.

Damona fuhr zusammen. Ohne lange nachzudenken, riß sie sich von den Bildern los und sprintete quer durch den ovalen Raum zum Eingang des Stollens hinüber, aus dem sie gekommen war. Mit einigen wenigen Schritten war sie am Anfang der nach unten, zum Strand führenden Treppe. Sie hatte nicht die geringste Lust, mit einem der verrückten Hohepriester der bösen Gottheit Malgwennyrs zusammenzustoßen.

Aber schon auf der ersten Treppenstufe blieb Damona wie vom Blitz getroffen stehen.

Von weiter unten grinste das schiefe, mißgestaltete Gesicht Zebs zu ihr herauf. Jetzt sang er nicht mehr, sondern hatte den Mund mit der herausbaumelnden Kälberzunge zu einer bösen Grimasse verzogen. In der rechten Hand hielt er einen alten, verrotteten Strohbesen, in der linken einen Stofflappen.

Besen und Tuch waren blutgetränkt. Zeb hatte also die Opferplatte gereinigt, die Spuren des barbarischen Rituals beseitigt.

Nun stellte er den Besen in eine Nische, warf den Lappen über den Stiel - und zog eine im Schein der Glühbirne aufblitzende Machete aus den Falten seines Gewandes. Damona erstarrte, als Zeb sich langsam nach ihr umwandte und sein deformiertes Gesicht zu einem diabolischen Grinsen verzog. Er hatte sie gesehen!

***

In den Trögen dampfte das Futter, warm, breiig und von penetrantem Geruch.

Mit einem Seufzer stellte Maryann Carlisle den Futterkocher ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Jetzt, nachdem sie den Brei aus Abfällen, Runkeln und Kleie mit dem großen Schöpflöffel an die Wesen verteilt hatte, für die sie hier unten in der Grotte sorgen mußte, fühlte sie sich rechtschaffen müde. Die anstrengende Arbeit hatte ihr viel von ihrer Angst genommen. Trotzdem empfand sie es immer noch ein wenig als unheimlich, zum ersten Mal so ganz allein mit den stumpfsinnigen, sie blöde anglotzenden Geschöpfen zusammenzusein, die jetzt hungrig und lautstark fraßen. Und das schwache, flackernde Licht der wenigen Glühbirnen an der Grottendecke war nicht eben dazu angetan, dieses ungute Gefühl in ihr zu verringern.

Nachdem sie die Futtereimer und die Schöpfkelle mit dem Schlauch abgespritzt hatte, drehte sie den Kran der vom Haus der Carlisles herunterführenden Wasserleitung ab und hängte den zusammengerollten Schlauch in die dafür vorgesehene Halterung zurück. Dann wischte sie sich die Hände an der Schürze ab, die sie zur Arbeit umgelegt hatte, und entschloß sich widerwillig zu einem letzten Rundgang, bevor sie wieder hinaufstieg ins Tageslicht.

Die meisten der Geschöpfe in den engen, dunklen Koben waren wieder einmal trächtig. Und die wenigen, die es nicht waren, zeigten schon wieder alle Anzeichen der Brunst, ganz so, als könnten sie es gar nicht erwarten, daß sich ihre Bäuche von neuem rundeten. Ein gutes Exemplar brachte es in seinem Leben auf bis zu zwanzig Geburten, aber das natürlich nur, wenn man es gut ernährte und pflegte. Maryann blieb stehen und beugte sich zu Gayla nieder, einem der ältesten der Wesen hier unten, und tätschelte zärtlich ihren Rücken. Gayla blickte von ihrem Trog auf. Ihre blauen, ein wenig staunenden Augen blickten Maryann über das futterverschmierte Maul hinweg leer, aber glücklich an. Die Zwölfjährige fragte sich, was wohl in diesem schmalen, wohlgeformten Kopf Vorgehen mochte. Ob Gayla vielleicht auf ihre Art sogar dachte, sich über das wunderte, was hier mit ihr geschah? Sie klopfte ihr noch einmal auf die breite Kruppe und bückte sich dann, um ihren schwer herabhängenden Bauch zu prüfen, wie ihr Vater es sie gelehrt hatte. Der Vorfall war schon beträchtlich, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis die ersten Wehen einsetzten, und Maryann nahm sich vor, gleich nachher ihrem Vater Bescheid zu sagen, damit er die Geburtshelferin benachrichtigte. Malgwennyr konnte es sich nicht leisten, ein Neugeborenes oder gar ein Mutterwesen zu verlieren, und Maryann schauderte bei dem Gedanken daran, was ihr Vater wohl mit ihr machen würde, wenn so etwas durch ihre Nachlässigkeit geschah.

Gayla gab ein fragendes kleines Wimmern von sich, als Maryann ihren trächtigen Leib berührte. Das Mädchen beruhigte sie mit einem geflüsterten »Na, ist ja schon gut« und kraulte ihr unter dem Kinn, was die Geschöpfe besonders gerne hatten. Als Maryann schließlich die Hand wieder wegzog, schnurrte Gayla geradezu vor Zufriedenheit und wandte sich sofort wieder dem Futter in ihrem Trog zu.

Maryann vollendete ihre Runde längs der Koben, tätschelte Köpfe und Rücken und verteilte auch schon einmal einen scharfen Hieb mit der flachen Hand, wenn eines der von ihrer Brunst erregten Weibchen gereizt nach ihr zu beißen versuchte. Auch davon würde sie ihren Vater unterrichten müssen. Anscheinend wurde es höchste Zeit, wieder ein paar Besamungen vorzunehmen. Maryann war froh, daß an diesem Ritual nur die Mitglieder des Kultes teilnehmen durften. Trotz ihrer brennenden Neugier, die sich des Nachts in unruhigen Träumen äußerte, stellte sie sich den Vorgang der Besamung eher als etwas Widerwärtiges, unangenehm Anzuschauendes vor, das sie lieber nicht beobachten mochte. Und doch, wenn sich eines Tages die Gelegenheit geboten hätte…

Sie spürte eine Hitze in ihrem kindlichen Leib, die sie beklommen, aber auch ein wenig aufgeregt machte. Mit einer ungeheuren Kraftanstrengung riß sie sich von den verbotenen Gedanken los. Es war besser, sich solche Dinge gar nicht erst vorzustellen. Falls Vater oder Mutter je davon erfuhren, war ihr die Lederpeitsche sicher.

Und davor hatte sie einen Heidenrespekt, spätestens seit dem Zeitpunkt, da sie einmal hatte mitansehen müssen, wie Fionna damit geschlagen wurde.

Fionna… Sie schniefte die Tränen hoch, die ihr beim Gedanken an ihre Schwester unwillkürlich in die Augen stiegen, und straffte sich. Was war nur heute mit ihr los? Sonst war sie doch nicht so zimperlich! Das schwere Leben in Malgwennyr hatte sie, obgleich sie erst zwölf Jahre alt war, hart gemacht, und das erfüllte sie mit einem gewissen Stolz. Hoffentlich würde es ihr im Laufe der Zeit gelingen, auch die Reste der kindlichen Heulsuse, die noch in ihr waren, aus sich zu verbannen. Das war die einzige Möglichkeit, in Malgwennyr zu überleben — und Malgwennyr verlassen konnte weder sie noch sonst jemand, der nicht dem inneren Zirkel angehörte. Das Geheimnis des Dorfes mußte um jeden Preis gewahrt bleiben, da der Zorn der Gottheit aus den Tiefen des Meeres sonst grenzenlos sein würde!

Entschlossen wandte sie sich um und verließ den Stall. Sie verspürte das Bedürfnis, zurück den Weg über den Strand zu nehmen, um sich von der frischen Seebrise die Flausen aus dem Kopf blasen zu lassen. Sie hängte die Schürze weg und streifte das Ölzeug über, das für solche Zwecke immer hier unten an einem Haken hing. Dann trat sie hinaus in den Stollen, der zum Altarraum führte, von wo aus sie dann die Treppe nach unten nehmen konnte. Ihre Schritte hallten laut und weithin vernehmbar in dem dumpfigen Gang wider, in dem noch ein ferner Hauch von Stalldunst spürbar war.

Als sie den Durchgang zum Altarraum erreichte, blieb sie abrupt stehen.

Denn von der Meertreppe her drang ein gellender, von nacktem Grauen diktierter Schrei an ihre Ohren. Im nächsten Augenblick stürzte eine junge Frau in Männerkleidung an ihr vorbei, hetzte mit langen Sätzen zum Turmtreppen-Aufgang, dem dritten Einstieg in die Unterwelt Malgwennyrs, und war gleich darauf darin verschwunden. Hinter ihr hergetrottet kam Zeb, der Zwerg, in der Hand ein Haumesser. Als er hinter der Unbekannten herhüpfte, lag auf seinem Gesicht ein Ausdruck, wie Maryann ihn noch nie an ihm beobachtet hatte. Blutgier war darin, aber auch etwas Anderes, Undefinierbares, das Maryann nur aus ihren geheimsten Träumen kannte…

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und zog sie in den Gang zurück. Sie glaubte, zu Eis zu erstarren. Sie wollte schreien, war aber nicht imstande dazu. Ihr Herz machte einen unregelmäßigen kleinen Satz, dann setzte es für einen Moment einfach aus, bevor es sich zaghaft entschloß, doch wieder weiterzuarbeiten.

»Ich glaube, am besten gehst du jetzt wieder nach oben«, flüsterte Dennys Stimme an ihrem Ohr. »Und vergißt das, was du gerade gesehen hast…«

***

Damona King hörte sich selber schreien wie eine Fremde, die irgendwo sehr weit weg einer großen Gefahr ausgesetzt ist. Bevor sich der Schrei noch in ihren Ohren totgelaufen hatte, wirbelte sie herum und stürzte davon, den Stichgang entlang, von einem Grauen erfaßt, das auch mit zunehmender Entfernung vom Ort des Entsetzlichen nicht geringer wurde. Sie hätte Kilometer um Kilometer laufen können, halb um die Welt, und es hätte doch nichts genützt. Sie lief… lief…

... durch den Altarraum hindurch ...

... in den Gang hinein, in dem sie keine Schritte gehört hatte ...

... diesen Gang entlang ...

...und prallte gegen eine unbarmherzig massive Wand aus schwarzem Fels.

Eine Sackgasse. Sie war in eine Sackgasse gelaufen!

Hinter sich hörte sie schon das fiebrige Keuchen Zebs. Wie in einem nicht enden wollenden Alptraum tastete sie die Wand vor sich ab, die Wand rechts, die Wand links…

Und berührte Metallsprossen.

Sie schluchzte fast vor Erleichterung. Mit einem Panthersatz schnellte sie sich vom Boden ab, krallte sich mit den Fingern an eine der höhergelegenen Sprossen, zog sich hoch. Ihre Füße fanden ebenfalls Halt, und sie begann zu klettern. Hinter ihr pfiff etwas durch die Luft und klirrte gegen einen Leiterholm. Zeb hatte mit dem Messer nach ihr geschlagen, sie aber nicht erwischt. Ohne sich deswegen große Erleichterung zu gestatten, kletterte sie weiter, hinein in die enge Röhre aus gewachsenem Fels, die sich über ihr auftat. Durch das Dröhnen ihrer Stiefel auf den schwingenden Sprossen und ihren eigenen keuchenden Atem konnte sie das Ächzen und Japsen des Zwerges hören, der sich unverzüglich an die Verfolgung gemacht hatte. Sie wagte nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn der Leiterschacht mit einer Luke endete, die sich nicht von unten öffnen ließ, sondern konzentrierte sich ganz darauf, an den feuchten, glitschigen, teilweise mit einer dünnen Algenschicht überzogenen Sprossen nicht abzurutschen. Schon bald schienen ihre Beine nicht mehr zu ihr zu gehören, und sie bewegte sich mit der Stumpfheit und Gefühllosigkeit einer Maschine weiter. Doch auch diese Phase ging rasch vorüber, und nun glaubte sie, in einem Meer von Müdigkeit und Erschöpfung aufwärts zu steigen.

Trotz seiner unterschiedlich langen Beine hatte Zeb diese Schwierigkeiten anscheinend nicht. Er blieb immer dicht hinter ihr, wie ein treuer Hund, der seiner Herrin folgt, und wenn er doch langsam die Anstrengung des schnellen, ununterbrochenen Aufstiegs spürte, so wirkte sich das nicht in seinem unverändert bleibenden Ächzen aus. Damona fragte sich, ob er das machetenähnliche Haumesser wohl zwischen die Zähne geklemmt hatte, um die Hände zum Klettern frei zu haben.

Übergangslos änderte sich die Natur des Schachtes, wie sie im sehr vagen Licht der in großen Abständen hier und da angebrachten Glühbirnen erkennen konnte. An die Stelle des gewachsenen Felsens traten gemauerte Steine. Außerdem verbreiterte sich der Schacht auch. Rechts und links der Leiter führten dicke Rohrleitungen und Kabelbündel in die Höhe. Es dauerte eine ganze Weile, bis Damona in ihrem von der unmenschlichen Anstrengung und den Schrecken der letzten Minuten umnebelten Kopf begriff, daß es sich hierbei nur um die Versorgungsleitungen für Dennys Wohnung hoch oben im Leuchtturm handeln konnte.

Denn sie befand sich nirgendwo anders als im Gewichtsschacht des Leuchtturms von Malgwennyr, jenem Schacht also, in dem vor der Umstellung auf elektrischen Antrieb des Lampendrehwerks die Gewichte auf und ab geglitten waren, die die Leuchtturmlampe in der oberen Kammer mechanisch rotieren ließen. Und das bedeutete, daß vom Leuchtturm ein direkter Zugang zu dem unheimlichen Höhlensystem unter dem Felskap bestand - eine Erkenntnis, deren ganze Bedeutung Damona im Augenblick noch nicht voll zu erfassen vermochte. Aber darüber konnte sie schließlich auch noch nachdenken, wenn sie dem mordgierigen Zwerg unter ihr entkommen war…

Plötzlich spürte sie unter ihren zupackenden Fingern keine weitere Sprosse mehr, sondern die Kante einer metallenen Plattform. Sie schwang sich hinauf und sah sich im Halbdämmer einer eisernen Tür gegenüber, die von innen mit zwei mächtigen Riegeln verschlossen war. Völlig außer Atem bemühte Damona sich, die Riegel zurückzuschieben, aber das hastige Keuchen knapp unter ihren Füßen raubte ihr den letzten Rest von Konzentration. Ihre Finger glitten ab, ein Nagel brach. Sie zerrte erneut an den Riegeln, und dann glitten sie quietschend zur Seite. Die Tür schwang auf.

Damona torkelte mehr als daß sie ging auf die den Gewichtsschacht umlaufende Steinwendeltreppe hinaus. Instinktiv wollte sie sich treppab wenden, aber das wuchtig geworfene Haumesser Zebs blitzte beängstigend dicht an ihrem rechten Ohr vorbei und ließ sie wie ein wildes Tier scheuen. Praktisch gegen ihren Willen, nur noch von blinder Panik geleitet, sprang sie die Stufen hinauf, immer zwei auf einmal. Vorbei am Badezimmer… am Schlafraum… in die Wohnküche. Wieder hörte sie sich selbst wie in weiter Ferne schreien, aber diesmal waren es keine Schreckensschreie, sondern ein pausenlos wiederholter Name, der sich ihrer Kehle entrang.

»Denny… Denny!«

Aber die Wohnung an der Spitze des Leuchtturms war leer. Nirgendwo eine Spur des blonden Leuchtturmwärters, dessen wahren Anteil an dem scheußlichen Geheimnis, das Malgwennyr umgab, Damona immer noch nicht einschätzen konnte. Etwas in ihr sagte ihr, daß dieser Mann von den Ungeheuerlichkeiten, die hier vor sich gingen, etwas wissen, sie zumindest billigen mußte, aber mit einem anderen Teil ihres Ichs wußte sie, daß sie ihn liebte, wie sie seit langer Zeit keinen anderen Menschen mehr geliebt hatte - nicht, seit Mike Hunter ihr durch ein düsteres Geschick entrissen worden war. Und darum schrie sie seinen Namen, in der Hoffnung, bei ihm Zuflucht zu finden vor diesem widerlichen, kaum noch menschlich zu nennenden Zwerg, der sie verfolgte.

»Denny… Denny…Den…«

Der Laut erstab auf ihren Lippen, als Zeb hinter ihr die Wohnküche erreichte.

Mit weit aufgerissenen Augen, den Rücken gegen die Leiter gepreßt, die hinauf zu dem Raum mit den Leuchtvorrichtungen des Turms führte, starrte sie dem mißgestalteten Wesen entgegen. Zeb hielt das Messer wieder in der Hand, das er nach ihr geworfen hatte. Mit ihm drang er jetzt gegen sie vor, geifernd und irrwitzig kichernd.

Und immer noch öffnete sich das Luk über ihr nicht, kam kein Denny aus der Lampenkammer heruntergeklettert und warf sich zwischen sie und den Zwerg. Niemand war da, der ihr helfen konnte - und einen Ausweg gab es auch nicht mehr.

Doch. Einen Ausweg gab es noch.

Mit einem Satz war Damona bei der Tür, durch die man hinaus auf den Rundgang gelangen konnte. Sie schlug die rotmarkierte Verriegelung zurück, stieß die Tür gegen den mörderischen Druck des Windes auf und stemmte sich hinaus. Sofort griff der Wind wie mit einer riesigen Pranke nach ihrem schlanken Körper, drohte sie davonzuwehen…

...über den Rand des Rundgangs hinaus.

Jetzt erst befand sich das Blauweißschwarz von Land und See wirklich tief unter ihr.

Denn der Rundgang hatte keinerlei Geländer…

***

Das gellende Lachen des Zwerges in den Ohren, ließ Damona sich mit einem Aufwimmern auf die Knie fallen und krallte die Finger in das rostige Netzwerk des Metallgitters, mit dem der Rundgang belegt war. Hand um Hand zog sie sich daran vorwärts, weiter ins Nichts hinein. Sie wagte sich nicht umzuschauen. Unter ihr schien der Leuchtturm zu kippen, sich schräg zu legen, bis sie Halt und Gleichgewicht verlor und über den Rand in den gähnenden Abgrund rollte. Sie schloß die Augen, damit sie diesen fürchterlichen Anblick nicht mehr ertragen mußte, und tastete sich kriechend weiter, während der Wind sie beutelte und von dem metallenen Gitter loszureißen versuchte, um sie hinauf in die Wolken oder hinab auf den Fels zu schleudern. In der Ferne schrien Möwen, eine höhnische Herausforderung, wie sie auf den Winden zu segeln.

Eine Hand schloß sich um ihr Fußgelenk. Sie stieß um sich, versuchte, sich aus dem unbarmherzigen Zugriff zu befreien. Ihr prekäres Gleichgewicht wurde noch unsicherer, und sie rutschte ein Stückchen auf die Kante des Rundgangs zu. Schon baumelte der Fuß, der nicht festgehalten wurde, über der Tiefe. Damona heulte auf wie ein waidwundes Tier, jammerte, stöhnte. Irgend etwas in ihr drohte im nächsten Augenblick zu zerbrechen, sie in ein schreiendes Bündel zu verwandeln, für das der Sturz in das Nichts eher eine Gnade als ein Unglück bedeutete. Aber dann drang eine Stimme durch ihre Übelkeit und ihr Schwindelgefühl zu ihr, durch ihr eigenes Winseln, und es war eine Stimme, von der sie geglaubt hatte, daß sie sie nie wieder hören würde, eine Stimme, nach der sie sich während ihrer verzweifelten Flucht gesehnt hatte wie nach nichts anderem auf der Welt.

Dennys Stimme.

»Ganz ruhig, ich halt’ dich ja schon fest«, flüsterte er. »Ich zieh’ dich wieder rein. Aber du mußt loslassen… loslassen…«

Konnte sie ihm vertrauen? Würde er sie herabstoßen, wenn sie ihre Finger aus dem weitmaschigen Metallgitter löste und sich ganz in seine Hand begab, sich ihm vollständig auslieferte?

Ihre Gedanken wurden wieder klarer, und sie entschloß sich, es zu wagen. Schließlich hatte sie es schon einmal getan, in der vorigen Nacht, und er hatte ihr Vertrauen nicht mißbraucht, als sie sich ihm ganz hingegeben hatte. Und darum…

Mit einem letzten zweifelnden Aufkeuchen löste sie ihre Finger aus den Metallmaschen. Im selben Augenblick fühlte sie sich nach hinten gezogen, halb über den Abgrund hinausgeschwungen… ihr Kopf wirbelte über das Nichts… und dann war sie sicher wieder im Inneren des Turmes, sicher wieder in Dennys Armen. Und jetzt gab es nichts mehr, was sie davon abhielt, zusammenzubrechen.

»O Denny, Denny!« schluchzte sie. »Es war so furchtbar… Zeb hat mich verfolgt. Er wollte mich töten, Denny…«

Er preßte sie dicht an sich, barg ihren zitternden Körper sicher in seinen mächtigen Armen, während er sie von der Tür wegführte, die der heulende Wind mit lautem Krachen hinter ihnen zuschlug, gleichsam wütend darüber, daß man ihm sein Opfer in letzter Sekunde doch noch entrissen hatte.

»Zeb?« erkundigte sich Denny verblüfft und in ehrlicher Besorgnis. »Hier ist Zeb doch gar nicht. Und auf der Treppe habe ich ihn auch nicht getroffen.« Er hob ihr tränenüberströmtes, immer noch angstverzerrtes Gesicht zu seinem und blickte ihr verständnislos in die Augen. »Aber sag, was wolltest du denn da draußen auf dem Rundgang? Hast du denn nicht aus dem Fenster gesehen, daß die Geländer abmontiert sind? Ich hätte dir wohl sagen sollen, daß sie gerade entrostet und neu gestrichen werden -aber ich konnte ja nicht damit rechnen…« Er unterbrach sich mitten im Satz, um ihr die Hand gegen die Stirn zu legen. »Um Himmels willen, du fieberst ja!«

Fiebern? Heiße und kalte Schauer schüttelten sie, das war schon richtig, aber bisher hatte sie sie für Folgen des Schocks und der Überanstrengung gehalten. Und selbst wenn sie fieberte, bedeutete das noch nicht, daß das andere unwichtig geworden war, ihre entsetzlichen Abenteuer in den Höhlen unter dem Felskap, die Verfolgung durch Zeb den Gewichtsschacht des Leuchtturms hinauf… Noch einmal versuchte sie sich verständlich zu machen, aber sie war so durcheinander, daß nur wirre Wortfetzen aus ihrem Munde drangen. Und dann legte ihr Denny ganz sanft den Zeigefinger auf den Mund.

»Pst! Nicht reden«, befahl er fürsorglich. »Ich bringe dich jetzt ins Bett und hole den Doktor. Du hast mindestens einundvierzig Grad Fieber, und du phantasierst. Komm, mach dich nicht so schwer, damit ich dich hinuntertragen kann.« Er hob sie auf wie ein kleines Kind, und sie war zu schwach, um noch irgendwelchen Widerstand zu leisten. Es war so angenehm, in seinen Armen zu ruhen. Zeb war nicht mehr da, die alptraumhafte Verfolgungsjagd war beendet. Und sie war nicht ins Bodenlose gefallen… Sie beschloß, sich erst einmal auszuruhen, ein wenig zu schlafen, Fieber oder nicht, und sich von der gräßlichen Kette der Ereignisse zu erholen. Später oder morgen oder irgendwann einmal konnte sie Denny ja immer noch davon überzeugen, daß sie das alles wirklich überlebt hatte, konnte ihn fragen, ob er eine Ahnung von den merkwürdigen Vorgängen in und um Malgwennyr hatte, ob er sie stillschweigend duldete oder sogar billigte… Billigte? Duldete? Was, wenn Denny selber einer von ihnen war, einer derer, die die junge weiße Hexe, ihre Geistesschwester, barbarisch einer monströsen Gottheit geopfert hatten? War es dann nicht falsch, ihm gegenüber offen zu sein, ihm zu erzählen, was sie herausgefunden und was sie sich zusammengereimt hatte?

Ihre Gedanken verwirrten sich, als die Gegenreaktion auf den Schock einsetzte. Sie kuschelte sich an Dennys Brust, spürte kaum noch, wie er sie die Treppe hinuntertrug, und als er sie auf das runde Bett legte, in dem sie ihre erste gemeinsame Nacht verbracht hatten, war sie schon eingeschlafen, ein Kind, das sich willenlos in die Fürsorge eines Erwachsenen ergibt. Sie träumte von einer Blumenwiese, auf der auch andere Gewächse wuchsen, die eine merkwürdige und ein bißchen angsteinflößende Ähnlichkeit mit menschlichen Händen und Armen hatten, und dann wachte sie noch einmal auf und spürte die Anwesenheit von vielen Menschen ring um ihr Bett, nur um schließlich erneut einzuschlafen, diesmal jedoch tief und traumlos.

Als sie nach langen Stunden wieder erwachte, hatte sich ihre Lage grundlegend geändert.

***

»Ihr habt sie jetzt gesehen«, sagte Denny Carlisle. »Ist sie nicht das ideale Opfer?«

Wie auf ein geheimes Kommando nickten die Dorfältesten, die zugleich die Ältesten des Kultes waren, der Innere Zirkel, dem alle Entscheidungsgewalt über die Angelegenheiten Malgwennyrs oblag. Sie saßen auf rasch hereingetragenen Stühlen in der Küche der Carlisles, wo sie sich immer versammelten, wenn nicht gerade ein ritueller Anlaß den Altarraum unten in den Grotten als Versammlungsort vorschrieb. Auf dem Tisch stand eine Flasche mit Selbstgebranntem Schnaps, und James Carlisle bewirtete seine Gäste daraus persönlich, da zu solchen Treffen weder seine Frau noch seine Tochter zugelassen waren.

»Ja, das ist sie«, sagte einer der Ältesten, Garth Mathaway mit Namen. »Aber was mich viel mehr interessiert: Wer ist sie? Woher kommt sie? Hat sie Angehörige, die nach ihr forschen werden, wenn sie spurlos verschwindet?« Er blickte sich beifallheischend im Kreis um. »Das ist es, was mir Sorgen macht.«

»Bei früheren Gelegenheiten hat uns das auch nicht gestört«, versetzte Denny trocken. »Aber um dich zu beruhigen, Garth: Sie nennt sich zwar Sandra Kingsley und behauptet, mit einem Segelboot vor der Küste gestrandet zu sein, aber das stimmt beides nicht. In Wirklichkeit heißt sie Damona King und wird von der Polizei als Mörderin gesucht; ich habe sie nach den Fahndungsfotos in der Zeitung sofort erkannt. Außerdem halte ich sie für eine weiße Hexe mäßiger Begabung, die dem Hilferuf meiner werten Schwester gefolgt ist. Wie sie allerdings hierhergekommen ist…« Er zuckte die Achseln. »Aber ich glaube, das tut nichts zur Sache. Wichtig ist nur, daß erstens niemand weiß, wo sie sich im Augenblick befindet, sonst würde ja wohl kaum im ganzen Land nach ihr gefahndet. Und daß zweitens wahrscheinlich alle glauben werden, sie hätte sich ins Ausland abgesetzt, wenn sie nicht wieder auftaucht. Auch in dieser Hinsicht stellt sie also das ideale Opfer für uns dar. Und wir benötigen dringend eines, weil die Sterntabellen aussagen, daß wir schon in den nächsten Nächten ein neues Opferritual durchführen müssen, um ihn zu besänftigen.«

»Sehr richtig«, bekräftigte Earl Scruggs, ein anderer Ältester. »Und ich meine, wir sollten den Ritus bereits heute nacht durchführen. Ich sehe wenig Sinn darin, ihn aufzuschieben.«

»Außerdem könnten wir direkt im Anschluß daran die nötig gewordene Fruchtbarkeitszeremonie feiern«, warf James Carlisle in das zustimmende Gemurmel hinein ein. »Der Segen des Gottes wird dann um so sicherer mit uns sein.«

»Ich glaube, darüber brauchen wir nicht erst abzustimmen.« Hayden Verrill, der Vorsitzende des Ältestenrates, ein gedrungener, klobiger Mann mit Neigung zum Fettansatz an Kinn, Hals und Nacken, erhob sich, als wolle er die Versammlung damit beschließen. Ein paar der anderen kippten ihren Schnaps hinunter und schickten sich an, es ihm gleichzutun.

»Einen Augenblick noch«, unterbrach die Stimme Garth Mathaways die allgemeine Aufbruchstimmung. »Wir sind noch nicht zu Ende.«

»Was gibt’s denn noch?« fragte Verrill ein wenig ungehalten, ließ sich aber auf seinen Stuhl zurücksinken.

»Der Zwerg.«

»Ah.« Die Augen des Ratsvorsitzenden begannen tückisch zu funkeln. »Stimmt, daran hatte ich gar nicht mehr gedacht.« Er drehte sich halb auf seinem Stuhl um und blickte Denny fragend an. »Wir hörten, daß er durch sein Handeln beinahe den Tod dieser… Damona King verursacht hätte. Stimmt das?«

Denny nickte zögernd. »Er war voreilig, das stimmt. Aber ich glaube nicht, daß er sie töten wollte. Er hat nur versucht, sie zu fangen, als er ihre Anwesenheit im Altarraum entdeckte. Ich glaube, jeder von uns hätte so gehandelt.«

»Aber er hat sie auf den Rundgang hinausgetrieben, so saß sie fast abgestürzt wäre. Und in diesem Falle hätten wir kein Opfer mehr für den wichtigen Ritus heute nacht.« Hayden Verrill schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, er muß bestraft werden. Und zwar mit aller…«

»Er ist einer unserer treusten Diener«, warf Denny hitzig ein, indem er gegen jedes Herkommen den Ratsältesten mitten im Wort unterbrach. »Sollten wir nicht einmal Gnade vor Recht ergehen lassen?«

»Er muß bestraft werden.« Verrills Augen wurden mit jedem der Worte immer kleiner und tückischer. »Wir haben ihm schon zuviel durchgehen lassen. Wo ist er jetzt?«

James Carlisle deutete in einer vagen Geste über die Schulter. »Im Kohlenschuppen. Ich habe ihn angebunden, damit er nicht noch mehr Unheil anrichtet.«

»Dann werden wir ihn uns vornehmen, bevor wir zum Turm gehen und das Mädchen holen«, beschloß der Ratsälteste die kurze Diskussion. »James, hol die Peitsche.« Mit einem schnellen, beinahe drohenden Blick brachte er Denny zum Verstummen, der noch einmal einen Einwand wagen wollte. »Kommt.«

Der Kohlenschuppen war ein geräumiger, mehr als mannshoher Bau, denn die Winter im Malgwennyr waren lang, und die dem schneidenden Seewind und den vom Atlantik heranbrausenden Regen- und Schneestürmen ausgesetzten Katen benötigten eine Menge Kohlen. Ein paar vom Kohlenstaub trüben Glühbirnen in rostigen Fassungen verbreiteten gelbliches Licht, das die Schatten außerhalb ihres eng begrenzten Bereiches noch tiefer machten. Zwischen den von Querbrettern zurückgehaltenen Haufen schwarzer Brocken raschelten Ratten umher. Der Ort war so trostlos, daß er selbst dem stumpfsinnigen Zeb aufs Gemüt zu schlagen schien. Als die Männer eintraten, stieß der an einer kurzen Kette am Hals angeleinte Zwerg ein wimmerndes Heulen aus, das eher erleichtert als verängstigt wirkte. Seine matten, fast ein wenig milchig wirkenden Idiotenaugen glotzten den Mitgliedern des Ältestenrates mit hündischer Treuherzigkeit entgegen, und als er zwischen ihnen Denny erblickte, stahl sich sogar so etwas wie ein Lächeln auf seine schiefen, wulstigen Lippen. Dann bemerkte er den seltsamen Ausdruck auf Dennys Gesicht, und irgendwo in seinem Innern glomm ein Funken von Furcht auf. Sein Wimmern wurde fragender, verwirrt.

»Zieht ihn aus und hängt ihn auf«, kommandierte Hayden Verrill.

Zwei der Männer sprangen vor und machten den Zwerg von der Kette los. Im nächsten Augenblick hatten sie ihm die Kleider vom Leib gerissen und stemmten ihn hoch, damit ein Dritter Zebs Handgelenke in die dafür vorgesehenen Schellen an einem der Querbalken schließen konnte, die das Dach des Kohleschuppens abstützten. Zeb ließ diese Prozedur nicht ohne Gegenwehr über sich ergehen. Er trat und schlug um sich, kratzte und biß; aber ein derber Hieb über den Schädel belehrte ihn rasch, daß es für einen wie ihn besser war, sich dem überlegenen Willen seiner Peiniger zu beugen. Als er schließlich an seinen verschieden langen Armen nackt und seltsam schief von den Schellen herabbaumelte, zuckte er nur noch wenig und stieß ein bißchen mit den Füßen aus; Grund genug, auch diese noch mit rasch von einem Haken genommenen Riemen seitlich an weiteren Balken anzuleinen. Manch einer der Männer konnte ein Schaudern nicht unterdrücken, als er Zebs nackte Gestalt sah. Ein Teil der Rückenwirbel zwischen den seltsam verkrümmten Schulterblättern war übermäßig stark ausgeformt und vereinigte sich mit einer geschwulstartigen Masse von hochrotem Gewebe zu einem häßlichen Buckel, der sich nun, in dieser hängenden Position, besonders weit herauswölbte. Statt in einem normal gestalteten Steißbein lief das Rückgrat des Zwerges in einem kurzen, fetten Stummelschwanz aus, der ängstlich zuckte wie der eines Tieres. Die Beine waren ebenfalls ungleich, die Kniegelenke auf ganz verschiedenen Höhen angesetzt; und die Füße wiesen je sechs Zehen auf, zwischen denen bis weit zum vordersten Gelenk fleischige Häutchen wucherten, die ihnen eher das Aussehen von verkümmerten Flossen gaben.

Es war ein Anblick, an den man sich jedesmal wieder neu gewöhnen mußte, weil man ob seiner Schrecklichkeit dazu neigte, die Erinnerung daran sogleich zu verdrängen.

»Hier.« Der alte Carlisle drängte sich hinter den anderen Männern in den Schuppen, einen Blecheimer in der Hand, der einen sauren, scharfen Geruch verbreitete. Er reichte ihn Hayden Verrill, der ihn stumm entgegennahm und einen Augenblick zögerte, als sei er unsicher, was er damit anfangen solle. Dann wandte er sich um und hielt ihn seinerseits Denny hin.

Der blonde Leuchtturmwärter hob erschrocken den Kopf. Er wollte etwas sagen, aber als er Verrills Blick bemerkte, schloß er den Mund wieder. Statt dessen nickte er kurz und griff nach der Peitsche, die in dem Eimer lag. Als er sie herauszog, rannen drei dünne Bäche von den geknoteten Riemen. Er schwang die Peitsche einmal prüfend durch die Luft, daß die Tropfen längs der Linie des angedeuteten Schlages davonspritzten, dann langte er in die Tasche und wischte den nassen Griff sorgfältig mit seinem Taschentuch ab. Das vollgesogene Holz lag rauh und widerständig in seiner Hand, als er sich umdrehte und hinter dem schaukelnden Körper des Zwerges Aufstellung nahm.

»Geht ein bißchen aus dem Weg«, sagte er zu den Männern. »Sonst treffe ich versehentlich noch einen von euch.«

Keiner antwortete, aber sie rückten alle von ihm ab.

»Zwei Dutzend«, sagte Hayden Verrill. »Wir wollen ihn ja nur bestrafen, nicht hinrichten.«

Denny biß die Zähne zusammen.

Dann spannte er sich, holte aus und führte den ersten der vierundzwanzig Schläge…

***

Als Damona die Augen aufschlug, begann das Zimmer sich um sie zu drehen. Wie in einem Strudel hatte sie das Gefühl, immer tiefer und tiefer hinabgerissen zu werden, durch den Gewichtsschacht des Leuchtturms hindurch und in einen Abgrund hinein, der bis in den heißen, pulsierenden Kern der Erde führte. Mit schweißfeuchten Fingern krallte sie sich am Bettlaken fest und versuchte, die Bewegung zum Stehen zu bringen. Sie schloß die Augen, bis das mahlstromgleiche Kreiseln sich aus der Außenwelt in den pochenden Innenraum ihres Kopfes verlagerte und dort allmählich verebbte. Aber nach wie vor fühlte sie sich desorientiert, all ihrer Kraft beraubt. Wahrscheinlich hatte Denny doch recht gehabt, als er vermutete, daß sie fieberte…

Denny! Die Erinnerung an den blonden Leuchtturmwächter löste einen Strom widerstreitendster Gefühle in ihr aus. Sie wollte sich an ihn schmiegen, wollte sich in seiner Armbeuge verkriechen, sich ihm anvertrauen, damit er alles für sie gut machte, sie besschützte, ihr die Entscheidungen abnahm, zu denen sie sich augenblicklich außerstande fühlte…

... sie wollte ihn von sich stoßen, vor ihm davonlaufen, sich seinem unheimlichen Zugriff auf ihre Empfindungen, ihre Persönlichkeit entziehen, wollte die Welt alarmieren von dem, was an Schrecklichem hier in Malgwennyr geschah.

Völlig verwirrt krümmte Damona sich zu einer embryonalen Stellung zusammen. Beides, das sich Hingezogenfühlen mit all seinen Konsequenzen bis hin zur völligen Unterwerfung und die strikte, fast haßerfüllte Ablehnung, war da - gleich stark, ineinander verklammert, untrennbar miteinander verbunden. Ihr schien es, als sei ein Teil von ihr nicht mehr Damona King, die selbständige, emanzipierte, kämpferische junge Frau, als die sie sich bisher immer gesehen hatte, sondern tatsächlich jene Sandra Kingsley, deren Namen sie zur Tarnung angenommen hatte - ein Weibchen, hingebungsvoll, passiv, dem Manne untertan. Aber so hatte sie nie sein wollen, eine solche Rolle war ihr zuwider!

Und doch… wenn sie an Denny dachte…

Das kann keine Liebe sein, dachte Damona entsetzt. Etwas hat sich meiner bemächtigt und versucht, mir meinen freien Willen zu nehmen, damit sie leichtes Spiel mit mir haben, wer immer sie auch sein mögen - vielleicht alle Einwohner Malgwennyrs, vielleicht auch nur Denny und die Anhänger des heimlichen unterirdischen Kultes. Das sind keine Gefühle, die hier wirken, sondern -Magie.

Bösartige Schwarze Magie, persönlichkeitszerstörend und widerwärtig. Und sie hatte von dem Augenblick an gewirkt, als sie Denny draußen an der Küstenstraße oberhalb des Teufelsstrandes begegnet war.

Etwas wie ein straff angezogener Reif um ihren Kopf zerplatzte. Mit einem Schlag ließ das Gefühl der Desorientierung nach, verwandelte sich in aufflammende Wut. Damonas Körper, der einen Moment vorher noch wie im Fieber geglüht hatte, fühlte sich auf einmal kühl an, von einem belebenden Kraftstrom durchpulst. Sie öffnete erneut die Augen.

Sie befand sich wieder in Dennys Schlafzimmer, und wieder lagen Kleider für sie auf einem Stuhl bereit. Aber diesmal waren es keine fremden -nicht die Dennys -, sondern ihre eigenen. Sie ließ ihre Augen weiter schweifen, und ihr Blick fiel auf die Tür, die im dämmrigen Zwielicht der draußen hereinbrechenden Nacht drohend und massiv wirkte. Hatte man sie jetzt, nach ihrem Ausflug in die Unterwelt Malgwennyrs, vielleicht sicherheitshalber eingesperrt?

Mit einem Satz war Damona bei der Tür und rüttelte daran.

Tatsächlich, sie war abgeschlossen. Aber so leicht ließ sie, Damona, sich nicht gefangensetzen, nicht einmal von diesem verdammten schwarzen Hexer, der sie mit seinen dunklen Zauberkünsten so lange in seinem Bann gehalten hatte! Sie ging hinüber zu dem Stuhl, auf dem ihre inzwischen wieder völlig trocknen Kleider lagen, und zog sich rasch, aber ohne nervöse Hast an. Erst als sie damit fertig war, tasteten ihre Finger nach dem Saum ihres rechten Hosenbeines, dorthin, wo der handliche kleine Dietrich eingenäht war, den sie nach trüben Erfahrungen während früherer Abenteuer seit einiger Zeit immer mit sich führte. Ihre Fingerspitzen berührten die Naht, wollten sie flink auftrennen…

Sie hielt mitten in der Bewegung inne. Die Naht war bereits aufgetrennt, und der Dietrich fehlte. Sie zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen. Anscheinend hatte sie es mit Gegnern zu tun, die man besser nicht unterschätzte.

Plötzlich mutlos geworden, ließ sie sich zurück aufs Bett sinken. Eine ungeheure Müdigkeit überkam sie, und sie erwog, sich einfach wieder auszustrecken, darauf zu warten, was kommen mochte. So schlimm konnte es ja schon nicht werden, und außerdem war ja Denny da, um sie zu beschützen, für sie zu sorgen, die Entscheidungen für sie zu treffen…

Mit einer schier übermenschlichen Anstrengung grub sie die Zähne in die Unterlippe und biß zu. Der Schmerz durchfuhr sie wie ein glühender Blitzstrahl und ließ den von Schwarzer Magie erzeugten Sandra Kingsley-Teil in ihr wie ein kleines Mädchen aufwimmem, aber sie hielt nicht inne, bis ein dünnes rotes Rinnsal über ihr Kinn aufs Laken lief und sich ihr wirbelnder Kopf wieder geklärt hatte. Dann stemmte sie sich hoch, zwang sich aufzustehen und torkelte zur Tür zurück. Sie mußte einen Weg finden, aus diesem verdammten Gefängnis zu entkommen und den Turm zu verlassen -denn solange sie sich darin aufhielt, war es unwahrscheinlich, daß sie dem magischen Bann vollständig entrinnen konnte, soviel war ihr nun klar. Aber womit sollte sie die Tür öffnen? Sie hatte nichts Spitzes, das einen Dietrich ersetzen und mit dem sie im Schloß herumstochem konnte… Nein, es war hoffnungslos. Besser, sie legte sich doch wieder hin, wartete auf Denny, der kommen und sie in die Arme nehmen würde, der…

Das Hexenherz auf ihrer nackten Haut begann sanft zu glühen. Sie spürte seine vertraute Hitze zwischen ihren Brüsten, und fast gegen ihren Willen - denn in diesem Augenblick war der Sandra Kingsley-Teil wieder in ihr übermächtig - griff sie in den Ausschnitt ihres Pullovers und zog das kleine schwarze Amulett an seiner silbernen Kette hervor. Bei seinem Anblick stockte ihr der Atem.

Aus der Spitze des herzförmigen Steins stach ein langer, dünner Lichtstrahl hervor - eine Nadel aus Licht, die beinahe so substantiell wirkte, als sei sie aus weißglühendem Metall!

Damona hatte mit dem Hexenherz schon eine ganze Reihe von Überraschungen erlebt. Aber das hier war sicherlich bei weitem eine der größten!

Sie führte den Lichtdietrich mit zitternden Fingern in das Schlüsselloch ein, und wie von selbst suchte sich der gleißende Strahl seinen Angriffspunkt. Als Damona vorsichtig die Hand drehte, klickte das Schloß auf, als sei es noch nie anders als mit diesem übernatürlichen Schlüssel geöffnet worden. Vorsichtig drückte Damona die Tür einen Spaltbreit auf und lugte hinaus.

Nichts. Das Treppenhaus war leer. Wenn sie jetzt die Gelegenheit nicht nutzte und flüchtete, dann war sie dümmer, als die Polizei erlaubte.

Lautlos glitt sie nach draußen auf die Wendeltreppe und verschloß die Tür hinter sich wieder mit dem Lichtdietrich, um ihre Gegner zu verwirren. Sollten sie sich doch die Köpfe darüber zerbrechen, wie es ihr gelungen war, durch die abgeschlossene Tür hindurch zu entkommen! Jede Minute, die sie damit vergeudeten, würde ihr helfen, ein möglichst großes Stück Weg zwischen sich und diese verfluchte Ortschaft zu legen.

Sie zögerte nicht länger, sondern huschte die Treppe hinunter. Ihre Füße waren ein fast unhörbares Pat-pat auf den ausgetretenen Steinstufen, als sie, eine Hand auf dem Außengeländer -innen gab es keines -, die enge Krümmung des Wendels entlang abwärts jagte.

Vorbei an der Tür des Badezimmers… vorbei an dem unauffälligen Einstieg in den Gewichtsschacht, den sie anfangs, als Denny sie heute morgen daran vorbeitrug, gar nicht als Tür identifiziert hatte…

Stimmgewirr wehte die Treppe herauf. Sie blieb wie angewurzelt mitten im Lauf stehen, kämpfte darum, das Gleichgewicht zu bewahren. Ihr Herz klopfte ihr so laut im Halse, daß es die Worte, die die Stimmen sprachen, unverständlich machte. Eines aber war klar: Es waren mehrere Personen, die da kamen - mehrere Männer. Damona fluchte lautlos und jagte wieder eine Windung nach oben, bis vor die Tür zum Gewichtsschacht, dem einzigen Ausweg, der ihr jetzt noch blieb, auch wenn sie bei dem Gedanken, noch einmal hinab in die Unterwelt zu müssen, in der sie dem mordlüsternden Zeb begegnet war, Grauen in sich aufsteigen spürte.

Die Tür war verschlossen, aber mit Hilfe des Lichtdietrichs gelang es ihr, auch sie zu öffnen; das Schloß war so angelegt, daß das Umdrehen des Schlüssels die beiden Riegel innen zurückschnappen ließ. Sekunden später hatte Damona sich über den Rand der Plattform geschwungen und war auf dem Weg in den Bauch der Erde.

Jetzt, da sie abwärts kletterte, empfand sie die Anstrengung nicht so stark, obwohl sie sehr erschöpft war und der beginnende Muskelkater von ihrer vorigen Kletterpartie ihre Arm-und Oberschenkelmuskulatur schmerzhaft verkrampfte. Wie im Traum hangelte sie sich durch die enge Röhre und merkte kaum, wie die Versorgungsleitungen zurücktraten und das Steinmauerwerk dem massiven schwarzen Fels Platz machte. Je tiefer sie kam, desto feuchter und kälter wurde es; ihre Stiefelspitzen und ihre wunden, geschwollenen Hände rutschten häufiger ab, und sie kletterte langsamer, damit sie nicht auf den letzten Metern noch abstürzte und auf dem Schachtboden zerschmetterte. Über ihr rührte sich nichts, eine sehr beruhigende Feststellung. Vielleicht hatten ihre Gegner ja noch nicht einmal entdeckt, daß sie geflohen war, und wenn doch, so wußten sie schließlich den Zeitpunkt nicht und würden bestimmt annehmen, daß sie den Leuchtturm schon längst auf dem gewöhnlichen Weg durch den Haupteingang im Sockel verlassen hatte. Sie konnte sich ihren Schrecken gut vorstellen, ihre fieberhaften Aktivitäten, um sie trotz des vermuteten Vorsprungs doch noch einzuholen, die Vorwürfe, die…

Ihre Stiefel polterten laut gegen etwas Metallisches. Das Dröhnen und Scheppern stieg wie die Quecksilbersäule im Thermometer eines schwer Fieberkranken die Röhre des Schachts hinauf, und wenn gerade jetzt jemand die Tür dort oben geöffnet hatte und im Begriff stand, auf die Plattform am Beginn der Leiter hinauszutreten, mußte er es unweigerlich hören. Aber oben tat sich immer noch nicht das geringste, und Damona, die so angestreng den Atem angehalten hatte, daß sie meinte, er müsse ihr die Brust zersprengen, wagte wieder auszuatmen.

Mehr vom Schreck als von der Anstrengung des Kletterns in Schweiß bebadet, schaute Damona nach unten. Sie war gegen einen blechernen Eimer gestoßen, der auf dem Grund des Schachtes stand. Ein Eimer, in dem sich eine zähflüssige, breiige Masse von unangenehmen Geruch befunden hatte. Nun floß die Flüssigkeit zäh und schleimig über den Felsboden, und der Blecheimer rollte in eine Ecke.

Mit einem leisen Aufseufzen sprang Damona von der Leiter und huschte auf Zehenspitzen in den niedrigen Stichgang, der zum Altarraum des satanischen Kultes führte. Obwohl sich, so weit sie das beurteilen konnte, im Augenblick niemand hier unten aufhielt - es herrschte Totenstille, weder von Stiefeln noch von Stimmen unterbrochen -, brannten wie schon früher am Tag alle Glühlampen. Die kruden Wandmalereien im Altarraum schimmerten unheimlich in ihrem Licht, und das schwarze Tuch auf dem steinernen Tisch in der Mitte war ein quadratisches Loch, das alle Lichtstrahlen aufschluckte und in noch unergründlichere Tiefen führte. Damona konnte ein Schaudern nicht unterdrücken, als sie den Raum durchquerte, um in dem Gang zu verschwinden, der zur Seetreppe und damit hinaus in die Freiheit führte. Aber bevor sie ihn erreichte, blieb sie plötzlich überrascht stehen. Eine seltsame Ausdünstung stach ihr in die Nase, etwas, das sie bei ihrem ersten Aufenthalt hier unten nicht bemerkt hatte und das ihr seltsam deplaziert vorkam. Sie sog die Luft durch die Nasenflügel ein, schnupperte, prüfte.

Nein, es konnte keinen Zweifel geben: Es war Stallgeruch.

Stallgeruch in einem Höhlenlabyrinth!

Damona runzelte die Stirn. Neugier begann in ihr aufzukeimen, und obwohl sie die Gefahren des Unternehmens nur zu deutlich sah, wandte sie sich um und ließ Seetreppe vorläufig Seetreppe sein. Statt dessen huschte sie so leise wie sie konnte in den dritten, ihr noch unbekannten Gang hinein.

Hier brannten keine Glühlampen, und schon nach wenigen Schritten entschloß sie sich, sich lieber vorsichtig an den Wänden entlangzutasten, um keine unliebsamen Überraschungen zu erleben. Aber der Gang verlief geradlinig und auf einer Ebene, so daß eigentlich nirgendwo die Gefahr bestand, anzustoßen oder zu stürzen.

Nach vielleicht vierzig oder fünfzig Metern erweiterte sich der Stollen zu einer Grotte, deren Größe und Ausdehnung Damona bei den schlechten Lichtverhältnissen vorläufig unklar blieb. Hoch oben an der anscheinend wiederum kuppelförmigen Decke brannte zwar eine einzelne Birne, aber sie war so trübe, daß Damona gerade in vagen Umrissen eine Art von Verschlägen längs der Wände ausmachen konnte. Der Stallgeruch war hier deutlich stärker, ein fast greifbarer Schwaden lag in der Luft, und jetzt drangen auch leise, gedämpfte Töne an ihr Ohr: ein schwaches Seufzen, Stöhnen und Gurgeln wie von vielen schlafenden Tieren. Unterbrochen wurden sie von dem Schaben von Haut oder Fell gegen Bretterwände, dem Rascheln von Stroh und dem leisen Klirren metallener Ketten. Also hatte sie sich doch nicht getäuscht: Hier unten wurde Vieh gehalten - aber zu welchem Zweck und wieso gerade so tief unter der Erde, das blieb ihr vorläufig ein Rätsel.

Als sie noch überlegte, ob sie weitergehen und in einen der Verschläge hineinschauen sollte oder doch lieber umkehren, berührten ihre leicht über die feuchte Felswand streifenden Finger einen Lichtschalter.

Kurz entschlossen legte sie ihn um.

Das, was sie bisher nur als dunkle Gevierte wahrgenommen hatte, entpuppte sich jetzt eindeutig als Koben. In der Mitte des Raumes stand ein Futterkocher, wie er auch in Schweineställen Verwendung fand. Um ihn standen Eimer gruppiert, und an der Wand dicht neben dem Eingang befand sich ein Wasserkran, über dem zusammengerollt ein schwarz-rot gefleckter Schlauch hing. Damona fühlte sich an ihre Kindheit erinnert, an den Bauernhof ihrer Großeltern, auf dem sie manchmal die Sommerferien verbracht hatte. Der Anblick war so absurd vertraut und gewöhnlich und doch zugleich so absurd fehl am Platze, daß sie beinahe laut aufgelacht hätte.

Aber dann blieb ihr das Lachen in der Kehle stecken.

Das Aufflackern der Glühbirnen längs der Wände hatte die Insassen dies Stalls geweckt. Der Lärm aus den Koben wurde lauter, und plötzlich reckten sich die ersten Köpfe über die Wände der Bretterverschläge.

Köpfe mit blondem, schwarzem und rötlichem Haar.

Aus verdreckten und seltsam blöden Gesichtern starrten stumpfe Augen Damona blinzelnd an. Münder öffneten sich und stießen ein verwirrtes, fragendes Blöken aus.

Damona King begann am ganzen Körper zu zittern. Ohne es zu bemerken, biß sie sich vor Entsetzen und Grauen die Fingerknöchel blutig. Das, was sie hier sah, konnte, durfte einfach nicht wahr sein.

Denn die Geschöpfe, die in diesem unterirdischen Stall gehalten wurden, waren keine Tiere.

Es waren Wesen der Hölle, niedere Dämonen - und allesamt weiblichen Geschlechts!

***

Nachdem sie den ersten Schock überwunden hatte, stolperte Damona immer noch bebend in den Stall hinein. Ihre Stimmbänder versagten ihr den Dienst, als sie vor einem der Koben auf die Knie fiel und eines der Wesen näher in Augenschein nahm. Es war eine entfernt menschenähnliche Kreatur; von blondem, zerzaustem Haar fast vollständig bedeckt.

Und sie war hochschwanger!

Auf den ersten Blick erkannte Damona, daß es sich dabei nicht um ihre erste Schwangerschaft handelte. Der schwer zur Erde herabhängende Bauch, die Kreatur kauerte auf allen vieren in dem Verschlag - wie deutliche Spuren mehrerer früherer Schwangerschaften auf. Auch die Brüste baumelten lang und schlaff herunter, als warteten sie darauf, sich mit Milch für das Neugeborene zu füllen. Damona zwang sich dazu, den Ekel vor diesen untersten Geschöpfen der Finsternis zu überwinden. Vielleicht waren diese Wesen gar intelligent…? Als Damona die Hand ausstreckte, um die Kreatur vorsichtig an der Schulter zu berühren, wich diese mit einem leisen, erschrockenen Wimmern zurück. Ein heller Funke von Panik trat in die ansonsten völlig leeren, toten Augen, und der Atem des Dämonenwesens begann feucht und hechelnd zu gehen, wie Damona es als Kind bei verängstigten Kühen beobachtet hatte.

An dem Kloß in ihrer Kehle vorbei gelang es ihr, ein beruhigendes »Na, na!« zu flüstern. Dann löste sich die Blockade ihrer Stimmbänder, und sie brachte heraus: »Kannst du mich verstehen?«

Aber im selben Augenblick begriff sie, daß das eine sinnlose Frage war. Sinnlos deshalb, weil das Wesen vor ihr in dem Koben nicht antworten würde. Diese Kreaturen hatten nichts Humanoides an sich — außer vielleicht ihrer Gestalt. Es waren bedauernswerte Wesen, vom Höllenfeuer geboren, ohne Verstand. Sie waren weniger als Tiere, denn auch der Instinkt fehlte ihnen. Damona wußte nicht, wie die Leute von Malgwennyr an diese Kreaturen geraten waren, aber… Die plötzliche Erkenntnis war wie ein Schock: Diese Höllenwesen waren die einzige Möglichkeit für einen so kleinen Ort wie Malgwennyr, genügend Menschenopfer für die böse Gottheit aus der Tiefe des Meeres herbeizuschaffen…

»Ah«, sagte eine sarkastische Stimme vom Eingang her. »Daß Sie von selbst hier heruntergekommen sind, finde ich wirklich sehr nett von Ihnen. Damit ersparen Sie uns die Mühe, Sie gefesselt eine der Leitern herunterzutragen - Miß King.«

Mit einem Aufschrei, der eine Mischung aus Schrecken, Wut und Enttäuschung war, wirbelte Damona herum. Nun, da sie nicht mehr unter dem magischen Bann Dennys stand, verspürte sie auch nicht mehr das widernatürliche Bedürfnis, sich willenlos in ihr Schicksal zu fügen. Nein, so leicht würden sie sie diesmal nicht kriegen!

Routiniert nahm sie die Karate-Grundposition ein und wartete auf den ersten Ansturm der gut ein Dutzend Männer. Aber sie rührten sich nicht, standen nur einfach da in ihren grünen, durch aufgenähte stumpfe Pailletten seltsam schuppig wirkenden Gewändern, die vorne geschlitzt waren, so daß sie die Geschlechtsteile der Männer freigaben. Diese Freizügigkeit paßte auf merkwürdige Weise nicht zu den alten, faltigen Gesichtern, die unter den hochgeschlagenen Kapuzen der Umhänge hervorstarrten.

Denn alt waren diese Anhänger des Kultes durchweg. Keiner von ihnen zählte weniger als sechzig Lenze.

Erst als sie das dachte, fiel Damona auf, daß Denny nicht unter ihnen war. Nur das Gesicht eines der Männer erinnerte sie an ihn. Sein Vater vielleicht? War er auch der Mann, der gesprochen hatte?

Nein. Jetzt nämlich ergriff einer der anderen das Wort, und sie erkannte die Stimme von vorhin wieder.

»Ergib dich«, sagte er. »Deine Gegenwehr ist zwecklos. Wir werden dich so oder so überwinden. Du wirst geopfert, draußen auf dem Altar in der See. Du solltest dich geehrt fühlen.«

Es war nicht das erste Mal, daß Damona mit Satansanbetern zusammentraf, und auch diesmal fühlte sie sich wieder von ihrer ganz besonderen, verdrehten Logik angewidert.

»Niemals«, entgegnete sie fest. »Lieber sterbe ich im Kampf.«

»Damit wäre uns nicht gedient.« Der Alte schüttelte beinahe traurig den Kopf. »Nein, wir benötigen dich lebend. Damit du dann für unseren Zweck sterben kannst.« Sein Blick hob sich und ging an Damona vorbei, schien sich auf etwas zu heften, das sich direkt hinter ihr befand. »Betäube sie, Denny.«

Ihr blieb nicht einmal die Zeit für eine instinktive Abwehrreaktion. Finger legten sich zart gegen ihre Schläfen, und ein elektrischer - oder jedenfalls beinahe elektrischer - Strom ging durch sie hindurch und raubte ihr die Besinnung.

Das letzte, was sie wahrnahm, war Dennys Gesicht, das wie das Antlitz eines gefallenen, aber immer noch überirdisch schönen Engels hoch über ihr schwebte und sie wie verzeihend anlächelte…

***

»Du kannst die Hände wieder von den Ohren nehmen«, sagte Gwendayne Carlisle laut zu ihrer Tochter. »Sie sind gegangen, und er hat aufgehört zu schreien.«

Maryann wühlte ihr verweintes Gesicht zwischen den Kissen hervor und starrte die verhärmte Frau, die so alt wirkte, daß sie ihre Großmutter hätte sein können, aus roten Augen an. »Und… und was ist…«, stammelte sie undeutlich, aber Gwendayne zuckte nur die Achseln.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Aber wir können ja nachsehen. Kommst du mit?«

»J-ja.« Zögernd nickte Maryann. Die Schreie des gemarterten Zwerges hallten ihr immer noch in den Ohren wider, und sie fürchtete sich davor, nach seinem Befinden zu schauen, aber die Ungewißheit kam ihr in diesem Augenblick trotzdem noch am schlimmsten vor. Außerdem würden die Männer Zeb einfach dort hängengelassen haben, in der Annahme, daß die Frauen sich ja sowieso um ihn kümmerten. Wenn sie also nicht in den Kohlenschuppen gingen, verlängerte sich die Qual des Zwerges um viele Stunden, oder er starb vielleicht sogar. Und daran wollte sie, Maryann, nicht schuldig werden. Sie schwang die Beine aus dem schmalen Bett und folgte ihrer Mutter die Treppe hinunter.

Draußen empfing sie ein kalter, schneidender Wind, der Vorbote eines Regenschauers von der See. Die beiden Frauen schlugen die Krägen ihrer Mäntel, die sie im Flur angelegt hatten, hoch und kämpften sich gegen die Böen an der Rückseite des Hauses entlang hinüber zum Schuppen. Seine Holzkonstruktion schien im Wind zu ächzen und zu knarren, ein Geräusch, das Maryann an einen alten, abgestorbenen Baum erinnerte. Halb im Windschatten ihrer Mutter schob sie sich um die letzte Ecke herum und tauchte in den dunklen Eingang des Schuppens, dessen Tür lose gegen den Balkenrahmen schlug.

Mit einem entschlossenen Griff legte Gwendayne Carlisle den Lichtschalter um. Und…

»O mein Gott!«

Trotz ihrer sich immer mehr steigernden Angst drängte Maryann sich an ihrer Mutter vorbei, um zu sehen, was sie zu diesem entsetzten Aufschrei bewogen hatte. Einen Augenblick nur schaute sie hin, dann schlug sie die Hände vors Gesicht und begann leise zu wimmern.

Zeb hing tatsächlich immer noch an der Querstrebe in den Handschellen. Er regte sich nicht.

Gwendayne ging um den schlaff baumelnden Körper herum, starrte in das im Schatten liegende Gesicht, das Maryann von ihrem Platz an der Tür aus glücklicherweise nicht sehen konnte.

»Er ist tot«, sagte sie. »Sie haben ihn totgeschlagen.«

Ihre Stimme war seltsam gefühllos, beinahe so, als habe sie schon zu viel erlebt, als daß noch irgend etwas sie rühren konnte. Aber Maryann, die ihre Mutter sehr genau kannte, horchte unwillkürlich auf. So hatte ihre Mutter noch nie geklungen - nicht einmal an dem Tag, als der alte Carlisle ihr eröffnet hatte, daß Fionna bei der nächsten Opferung sterben sollte, um mit ihrem Tod die schreckliche Gottheit gnädig zu stimmen und weil sie eine weiße Hexe sei, die das Verderben über das Dorf bringen könne, wenn sie ihre Kräfte nur erst richtig entdecke und ausbilde. »Mutter?«

»Wo sind sie hingegangen?« fragte Gwendayne unnatürlich stumpf. »Weißt du das?«

»Ich… ich glaube, zum Turm«, erwiderte Maryann, erschrocken über die Veränderung, die mit ihrer Mutter vor sich gegangen war.

»Und wie kommst du darauf?« Jetzt war Gwendaynes Stimme hart, drängend. Dürre Finger krallten sich in Maryanns Schultern, und das Mädchen schrie vor Schmerz und Überraschung auf.

»Da… da ist eine fremde Frau im Turm«, stieß sie atemlos hervor. »Ich habe sie in den Grotten gesehen, aber Denny hat gesagt, ich sollte niemandem davon erzählen, aber die Ältesten werden es ja wissen. Sie heißt Sandra oder so ähnlich… Und vorhin habe ich wieder ein bißchen gelauscht, und da hieß es, es sei Zeit für eine neue Opferzeremonie, und da dachte ich…«

Gwendayne ließ ihre Tochter übergangslos wieder frei. »Ja«, sagte sie wie zu sich selbst. »Die Sterne stehen dafür richtig. Das ist eine Zeit, in der viel geopfert werden muß, damit der Gott nicht zornig wird.« Sie lachte hohl, und Maryann begann plötzlich daran zu zweifeln, ob ihre Mutter noch ganz bei Verstand war. »Aber immer opfern sie die Falschen, die, die nichts dafürkönnen. Und immer sind es die Männer, die opfern, und die Frauen, die geopfert werden. Das Treiben muß ein Ende haben.«

Jetzt erst bemerkte Maryann die wenigen Tränen, die aus den Augen der alten Gwendayne rannen und schon nach wenigen Zentimetern auf den faltigen Wangen wieder ein trockneten. Bei Fionas Tod, erinnerte sie sich, hatte ihre Mutter nicht eine einzige Träne geweint. Wieso nun ausgerechnet bei Zeb, der doch nur ein Knecht gewesen war und darüber hinaus eine mißgestaltete Monstrosität? Oder gab es Zusammenhänge, von denen sie…

Bevor sie weiter dazu kam, darüber nachzudenken, hatte Gwendayne sie bei den straff geflochtenen Zöpfen gepackt und ihren Kopf in einer seltsamen Mischung aus Grausamkeit und Zärtlichkeit nach hinten gezogen, so daß sie gezwungen war, ihrer Mutter geradewegs ins Gesicht zu schauen.

»Wirst du mir helfen?« fragte diese beinahe träumerisch. »Bei dem, was ich nun tun muß?«

»Aber… aber was hast du denn vor?« Maryanns Stimme überschlug sich fast vor Angst, als sie das irre Feuer in den Augen ihrer Mutter flakkern sah. Sie war nur an einen alltäglichen Wahnsinn gewöhnt, einen, der die Welt konstant nach seinen Prinzipien ordnete und so gleichsam unauffällig an die Stelle des Normalen trat; der Wahnsinn, der jetzt aus dem Gesicht und allen Handlungen ihrer Mutter sprach, war ihr hingegen vollkommen fremd.

»Ich will das Opfer verhindern«, sagte Gwendayne.

»Du weißt doch ganz genau, was dann passiert!« Maryann schrie es geradezu hinaus. Sie hatte sofort begriffen, was für verheerende Folgen die Ausführung dieses Planes haben würde - wenn sie gelang. Es war ein Schlag gegen die Grundfesten von Malgwennyrs Sicherheit, ein gezielter Versuch, den Zorn des Ungeheuers anzustacheln und es zur blindwütigen Vernichtung des Dorfes zu bewegen. »Das darfst du nicht! Du wirst uns alle umbringen!«

»Nur die, die es verdienen«, meinte Gwendayne. »Alle anderen sind sowieso schon tot.« Ein lauernder Unterton trat in ihre Stimme. »Du willst mir also nicht dabei helfen?«

Trotz ihrer Angst schüttelte Maryann entschlossen den Kopf. »Nein. Das… das kann ich nicht.«

»Aber hingehen und mich an die Ältesten verraten, das könntest du, nicht wahr? Das müßtest du sogar, sonst wäre Malgwennyr in deinen Augen ja verloren.« Sie lachte auf; ein bitteres und trauriges Lachen. »Als ob es das nicht längst schon wäre!«

Fester schloß sich ihr Griff um Maryanns blonde Zöpfe, und mit einem überraschenden Ruck zog sie das aufschreiende Mädchen mit sich, aus dem Schuppen hinaus, um das Haus herum und in die Wohnstube.

»Ich muß es tun, Maryann«, sagte sie in einem seltsam singenden Tonfall. »Es ist meine Bestimmung…«

Sie stieß das Mädchen vor sich her, die Treppe hinauf und in eine kleine, fensterlose Kammer.

»Versuche nicht, zu fliehen!« herrschte sie Maryann an. »Du würdest alles nur noch schlimmer machen, als es bereits ist.«

Dann schlug sie die Tür der Kammer zu, drehte den Schlüssel im Schloß. Dann verharrte sie noch einen Moment, und es schien, als würden sich ihre Augen für Sekunden klären. »Lebewohl, meine Tochter!« rief sie durch die versperrte Tür. »Möge Gott dir vergeben und dich am Leben lassen. Lebewohl…«

Dann wandte sie sich schnell ab, und als sie die Treppe hinabhetzte, glitzerten Tränen in ihren blicklosen Augen…

***

Nie zuvor in ihrem Leben war Damona King in einer so verzweifelten Lage gewesen wie jetzt!

Hoch über ihr blinzelte erneut das gelbe Ruferauge des Leuchtturms, tastete mit seinem Lichtfinger hinaus über das Meer, um das namenlose, dämonische Ungeheuer aus den Tiefen des Meeres herbeizulocken, damit es das ihm dargebrachte Opfer annähme. Rings um sie tanzten die Anhänger des entsetzlichen Kultes zu einer lästerlichen, eher geheulten als gesungenen Melodie. Und sie selbst…

Blaugefroren, hilflos und vor Empörung über das, was sie an Schändlichem in den Grotten unter dem Felskap gesehen hatte, lag Damona King wie gelähmt, nackt und ausgespreizt auf dem schwarzen Stein der halb überfluteten Platte - genauso wie gerade eine Nacht zuvor ihre Schwester im Geiste, jene andere weiße Hexe, deren verzweifelter mentaler Hilferuf sie überhaupt erst hierher gelockt hatte, geradewegs ins Verderben. Denn genau wie sie wußte sie in diesem Augenblick, daß sie nur noch wenige Minuten zu leben hatte - daß ihr Tod unvermeidlich war. Wenn erst der Ruf des gelben Dämonenauges oben auf dem Turm beantwortet wurde, dann…

Beinahe machte es ihr nicht einmal etwas aus. Zu viel war in den letzten vierundzwanzig Stunden auf sie eingestürmt, hatte ihre Sinne und ihr Empfindungsvermögen abgestumpft und sie in einen fast katatonischen Zustand der Starre geworfen. Oder war auch das noch eine Nachwirkung des als Liebe maskierten schwarzen Zaubers, den Denny Carlisle über sie geworfen hatte wie ein Netz mit klebrigen, schleimigen Fäden, aus dem es kein Entrinnen gab?

Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Jedenfalls gab es tief in ihr noch etwas, das sich nicht willenlos dem gräßlichen Geschick unterwarf, das die Dämonenanbeter für sie vorgesehen hatten. Sie merkte es daran, daß gelegentlich ihre Arme und Beine unwillkürlich und fast gegen ihren Willen die Festigkeit der Ketten prüften, mit denen sie an den im Fels eingelassenen Metallringen gefesselt war. Trotz der entmutigenden Ergebnisse wiederholten sich diese Prüfungen in unregelmäßigen Abständen, so, als hoffe ihr Unterbewußtsein mit irrationaler Beharrlichkeit doch noch darauf, daß sich die Fesseln durch ein Wunder irgendwann lockern würden. Denn dann hatte sie vielleicht eine winzige Chance!

Die Dämonenanbeter hatten ihr nämlich das Hexenherz gelassen. Warum, das begriff Damona allerdings nicht. Sie mußten doch wissen, daß es sich dabei um eine gefährliche magische Waffe handelte - falls es einmal funktionierte. Aber sie hatten es getan, und das war das Entscheidende. Warm und sanft pulsierend ruhte es auf Damonas nackter, von einer Gänsehaut und feiner Gischtnässe überzogenen Brust. Fast kam es ihr so vor, als wolle es sie mit seinem langsamen Schlag beruhigen, ihr kundtun, daß doch noch alles gut werden konnte. Aber wahrscheinlich war das eine fromme Selbsttäuschung, eine Ausgeburt ihrer gleichzeitig abgestumpften und überreizten Phantasie. Sie hob langsam und mit schmerzendem Nacken den Kopf, um einen Blick auf das Hexenherz zu werfen, doch äußerlich wirkte es völlig unverändert — so unscheinbar wie eh und je. Gleichgültig ließ sie den Kopf wieder sinken, und ihre Augen starrten einmal mehr hinauf zur Leuchtturmkuppel, deren gleißendes gelbes Licht Nachbilder in ihre Netzhaut brannte und sogar den Mond überstrahlte, der als hauchdünne Sichel im wolkenarmen Himmel stand. Sehr weit in der Feme rollte ein Donner, vielleicht die Ankündigung eines von See heraufziehenden Gewitters.

Dann wiederholte sich der Donner, und diesmal war die Quelle des urgewaltigen Geräusches schon bedeutend näher. Aber merkwürdigerweise zuckten keine Blitze über den Horizont, nur jene, die von den Leuchtapparaten des Turmes ausgingen - des Opferturmes, wie Damona ihn bei sich zu nennen begonnen hatte, denn zweifellos spielte er bei diesem gräßlichen Opferritual hier unten auf der Felsplatte die wichtigste Rolle. Die heulenden, jammernden Gesänge der Kultanhänger, die sich immer noch in fast lächerlichen Zuckungen rings um sie wanden, waren nur Beigabe, ein sinnentleerter Ritus, der keinen Einfluß auf das Erscheinen oder Nichterscheinen des Ungeheuers, des Gottes hatte. Nein, der eigentliche Ruf ging nur vom…

Wieder das felserschüttemde Grollen! Und diesmal war es nah, beängstigend nah!

Damona stockte der Atem. Mit einem Schlag begriff sie, daß es sich dabei keineswegs um Donner handelte. Die Apathie, die sich bisher in ihrem Geist breitgemacht hatte, zerriß wie ein hauchdünner Schleier, an dem die harte Hand des Schreckens zerrt. Und jetzt begann Panik sie zu überfluten, kreatürliche Angst, die ihre Kehle zu einem verzweifelten Wimmern veranlaßte und ihren Körper sich wie in Krämpfen winden ließ.

Denn das, was sie für Donner gehalten hatte, war nichts anderes als die Stimme des Ungeheuers.

»Er ist da!« gellte eine überschnappende Stimme, die sie als die des alten James Carlisle erkannte, dicht an ihrem Ohr. »Er ist gekommen, um unser bescheidenes Opfer anzunehmen!«

Damona ruckte den Kopf herum, starrte mit vor plötzlich aufschießenden Tränen halb blinden Augen hinauf zu ihren Peinigern. Die alten, von langen Jahren der Entbehrung und des ständig lastenden Drucks zerfurchten Gesichter der nun reglos dastehenden Männer waren reglos dem Meer zugewandt, denn alles Singen und Tanzen hatte jetzt geendet. In ihnen stand eine seltsame Mischung aus Ehrfurcht, Angst und - Erleichterung. Generation um Generation, so begriff Damona plötzlich, hatten alte Männer wie diese Malgwennyr zu einer unentrinnbaren Falle gemacht, aus der es nur augenblicksweise einen Ausweg gab - und auch das nicht in Wirklichkeit, sondern nur in der Phantasie. In dem Moment, da das Ungeheuer sein Opfer zerriß, fühlten sich die Kultanhänger von Malgwennyr frei.

Ein schweres Dröhnen und Platschen lenkte Damonas Aufmerksamkeit auf die See. Sie folgte der Blickrichtung der Alten, sah, was sie auch sahen, und stöhnte vor Grauen auf.

Aus den brandenden Wogen des Meeres schob sich ein schuppiger Körper. Groß war dieses Monstrum, riesenhaft groß, und es war kein Dämon, wie Damona halb erwartet hatte. Es hatte vielmehr Ähnlichkeit mit einem Dinosaurier, einer von der Wissenschaft nie entdeckten, im Meer lebenden Abart des Tyrannosaurus rex. Wie war es möglich, daß solche Kreaturen heute noch auf der Erde existierten, und sei es auch in den unzugänglichen, ewig dunklen Abgründen der Ozeane? Oder stammte diese geifernde, brüllende Bestie gar nicht von der Erde, sondern kam bei jedem Ruf des Leuchtturmauges durch ein auf dem Meeresgrund verborgenes Dimensionstor von einer anderen Welt, einer Parallel-Erde vielleicht, herbei? Und das seit Jahrhunderten?

So viele Fragen, auf die sie nun nie mehr eine Antwort erhalten würde. Denn auf mannshohen Klauenfüßen kam das Ungeheuer immer näher auf sie zugeschwankt, mit wedelnden Pranken und weit aufgerissenem Maul. Schon glaubte sie, die Berührung seiner schuppigen, gefleckten Zunge naß und ekelhaft klebrig auf ihrer schaudernden Haut zu spüren, halb erstickt vom fauligen Atemhauch, der aus seinem gewaltigen Rachen wehte wie heißer Dunst aus der plötzlich geöffneten Tür eines Schlachthauses. So also war ihre weiße Schwester gestorben!

Und dann waren die blitzenden Klauen direkt über ihr, senkten sich auf sie herab, griffen nach ihr…

***

In einem silbrigen Bogen fuhr eine Axt auf jene Kette nieder, die ihr rechtes Handgelenk an den Metallring im Boden fesselte!

Ungläubig verfolgte Damona die halbmondförmige Bahn der messerscharf geschliffenen Schneide, sah, wie sie auf die Kettenglieder traf und sie durchtrennte. Klirrend sprangen die Teile der Kette auseinander, gaben ihre vor Kälte wie betäubte Hand mit einem Ruck frei. Und dann schien die Zeit mit einem Male stillzustehen, denn das, was jetzt geschah, schien sich alles im selben Augenblick abzuspielen, auch wenn ein einzelner Augenblick so viele Geschehnisse auf einmal eigentlich gar nicht zu fassen vermochte.

Damona blickte auf, sah in das Gesicht ihres Retters - nein, ihrer Retterin. Denn jetzt rutschte die Kapuze der Gestalt, die unter ihrem Umhang die Axt verborgen gehalten hatte, über grauem, strähnigem Haar zurück, das so lang war, daß es nur einer Frau gehören konnte. Und auch das Gesicht hatte etwas unzweifelhaft Weibliches an sich, auch wenn es so verhärmt und abgestumpft war wie das der Männer, die sie und Damona in schweigendem Entsetzen umringten.

Einer von ihnen - ja, es war James Carlisle - sprang vor, um der Frau die Axt zu entreißen, aber sie machte einen schnellen Ausfallschritt und entging so seinen zupackenden Händen. Wieder schwang die Axt in einem silbrigen Bogen herum, aber diesmal nicht vertikal, sondern horizontal. Einen Augenblick später stak sie fast wie durch Zauberei bis zum Heft im Bauch des alten Carlisle. Der starrte auf sie herunter, dann wieder auf die Frau, endlich erneut auf die Axt. Unglauben stand in seinen rasch trüber werdenden Augen, und seine Lippen formten einen fragenden Laut, einen Namen vielleicht, den Damona aber nicht verstand. Dann versuchte er unbeholfen, die Axtschneide aus seinem Leib zu ziehen. Es gelang ihm nicht mehr. Begleitet vom irren, gellenden Gelächter der Frau hauchte er auf dem Boden des schwarzen Opferfelsens sein häßliches kleines Leben aus.

Aber das war nur ein Teil dessen, was geschah.

Zugleich mit James Carlisles lächerlich absurden Bemühungen, trotz der Axt in seinem Leibe nicht zu sterben, sprangen die anderen Kultanhänger vor und packten die Frau, die ihre Robe geschändet und einen ihrer wichtigsten Anführer getötet hatte. Sie wehrte sich nicht, ließ sich fast willenlos von ihnen wegzerren, in Richtung auf die in den Fels gehauenen Treppenstufen zu, die von der meerumtosten Platte herunterführten. Um Damona kümmerte sich keiner der Männer, merkwürdig sicher, daß sie trotz der nun freien einen Hand dem Monstrum immer noch völlig hilflos ausgeliefert war. Mit derselben Überheblichkeit - demselben unbegreiflichen Leichtsinn - hatten sie ihr auch das Hexenherz gelassen, als sie ihr die Kleider vom Leib rissen, um sie für die Opferung fertigzumachen…

Und nach diesem Amulett tastete Damona jetzt mit der freien Hand.

Ein Ruck, und ihre klammen Finger hatten die silberne Kette über ihren Kopf gestreift. Das Hexenherz, schwarz, klein und unscheinbar, pulste in ihrer Faust wie ein gefangener Vogel, der dem Zugriff eines Menschen entrinnen möchte. Und vielleicht war es wirklich genau das, was sie tun mußte: das Amulett loslassen, es hoch in die Luft schleudern, damit es seine Schwingen entfalten und fliegen konnte, hinauf, hinauf, geradewegs…

... in den Rachen des Ungeheuers.

Ein trommelfellsprengendes Grollen rollte wie eine Lawine über Damona hinweg. Das klaffende, ekelerregend stinkende und geifernde Maul mit den Mehrfachreihen säbelscharfer Zähne war nun nur noch wenige Meter von ihr entfernt, schwebte über ihr wie die offene Schaufel eines gigantischen Baggers, die sie im nächsten Augenblick aus ihrer Verankerung reißen und zermalmen würde. Speichel troff auf sie herab, besudelte ihren nackten, schaudernden Körper. Eine hornige Klaue streifte beinahe sanft an ihrem Bein vorbei, aber es war eine trügerische Sanftheit, denn sofort schoß ein brennender Schmerz vom Fußgelenk zum Knie hinauf. Jetzt fuhr das Maul herab, begann sich um sie zu schließen…

Ihr blieb keine Zeit mehr, lange über Sinn und Unsinn ihres Handelns nachzudenken. Sie konnte froh sein, wenn sie überhaupt noch die Gelegenheit zum Handeln selbst hatte.

Das Hexenherz flog auf, höher, als Damonas kraftloser Arm es jemals hätte werfen können. Tauchte in die dämmrige Höhle des Echsenrachens. Verschwand darin.

Das Ungeheuer hielt mitten in der vernichtenden Bewegung inne. Seine tellergroßen, rötlichen Augen starrten ungläubig auf die kleine, ungeschützte weiße Gestalt, die da vor ihm auf dem schwarzen Felsen lag, so hilflos und einladend wie Hunderte, Tausende vor ihr. Und langsam dämmerte es dem winzigen Gehirn des brutalen Räubers, daß diesmal nicht alles so war wie bei den früheren Malen.

Denn unaufhaltsam brannte sich etwas seine Kehle hinunter, ein Feuer, im Vergleich zu dem alle anderen Feuer, die er bisher gekannt hatte, bedeutungslos waren. Das hier war ein inneres Feuer, kein äußeres, und es versengte seine Eingeweide mit weißer, tosender Glut. Der Räuber gab einen verwirrten Laut von sich und machte unsicher drei oder vier Schritte zurück, warf den Kopf in den Nacken und begann hemmungslos zu brüllen, nun schon dem Tode geweiht, auch wenn er es noch nicht wußte.

Die krallenbewehrten Pranken schlugen wild durch die von Nieselregen durchsetzte Luft. Die gewaltigen Hinterläufe des Sauriers vollführten einen irren, unkontrollierten Tanz. Dann hielt der Gigant plötzlich inne; als wäre etwas tief in seinem Inneren zerbrochen und hätte ihn gegen die Schmerzen unempfindlich gemacht. Unendlich langsam schwankte er wieder auf die kleine weiße Gestalt auf dem Opferstein zu, öffnete sein Maul.

Und dann - barst er einfach auseinander und verpuffte in einer Wolke schwarzen Staubes.

***

Erst nach einer unendlich langen Zeit, die ihr beinahe wie eine Ewigkeit vorkam, wagte Damona die Augen wieder zu öffnen.

Das Ungeheuer war verschwunden, hatte sich in feinen Staub verwandelt, der von der sprühenden Gischt rasch weggespült wurde, zurück ins Meer, woher das Monster auch gekommen war. Sie war das einzige lebende Wesen auf der Felsplatte. Hoch über ihr hatte das Ruferauge des Leuchtturms seine sinnlos gewordene Tätigkeit immer noch nicht eingestellt, und in seinem Schein sah sie auf der ansonsten leeren Fläche nur noch den Leichnam James Carlisles - und die Axt, die sich beim Aufprall des Körpers auf den Stein gelöst hatte. Schon wollte Damona danach greifen, um sich notfalls damit verteidigen zu können, wenn die nun ihres Gottes beraubten Kultanhänger zurückkamen, bevor sie sich befreit hatte, aber da…

... aber da klapperte etwas genau zwischen ihren tastenden Fingern und der Axt auf den steinigen Boden.

Sie glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können. Es war ihr Amulett, das schwarze Hexenherz an seiner silbernen Kette - ihr Lebensretter. Sie hatte schon nicht mehr geglaubt, es noch einmal wiederzusehen, sondern sich im stillen damit abgefunden, daß es zusammen mit der echsenhaften Monstrosität in jener merkwürdigen Explosion vergangen war, die dem Schrecken von Malgwennyr ein Ende gesetzt hatte. Denn jetzt war ja der Fluch von der Ortschaft genommen, das Ungeheuer vernichtet, und die Dorfbewohner mußten nicht mehr um ihr Leben und ihren Besitz fürchten.

Wirklich nicht? Aber warum blinkte dann der Leuchtturm immer noch seine Beschwörung hinaus in die Nacht über der kochenden See? Gab es vielleicht einen Faktor, den sie übersehen, eine Möglichkeit, die sie nicht bedacht hatte?

Existierte vielleicht mehr als eines dieser Ungeheuer?

Unmöglich war es nicht. Aber sie würde es nie herausfinden, wenn sie hier liegenblieb und sich zu Tode fror. Die Antwort lag oben auf dem Turm, dort, wo Denny seine unguten Hexerkünste übte. Dorthin mußte sie, und dorthin würde sie gehen!

Mit fieberhafter Eile legte sie sich das Hexenherz wieder um und begann, sich von ihren Fesseln zu befreien. Das war einfacher als erwartet, denn die Schellen an ihren Hand- und Fußgelenken waren nur durch simple Schnappverschlüsse gesichert, die sich problemlos öffnen ließen, sobald man erst einmal eine Hand frei hatte. Obwohl sie von Ekel geschüttelt wurde, streifte sie danach den obszön geschlitzten Umhang von James Carlisles leblosem Körper und hängte ihn sich selber um. Ähnlich verfuhr sie mit dem sandalenartig geschnürten Schuhwerk des Toten. Beides zusammen ergab zwar eine in dieser Kälte immer noch absurd leichte und unzureichende Bekleidung, war aber jedenfalls besser als gar nichts. Die blutige Axt in der Hand, machte sie sich dann auf den Weg zur Treppe, die von der Felsplatte hinunterführte.

Der Strand zwischen ihr und dem gähnenden Maul des Stolleneingangs war leer, aber auf der bereits von der steigenden Flut überspülten Buhne stolperte sie im knietiefen Wasser über etwas, das sie nach einem schaudernden Blick als Mensch erkannte. Behutsam hob Damona den Kopf des Leichnams über das gischtende Wasser und erkannte ihre Retterin, die Frau, die James Carlisle umgebracht hatte. Kaum aus der Gefahrenzone heraus, hatten sich die Kultanhänger wie Tiere auf sie gestürzt. Damona schluckte und ließ den Körper ins Wasser zu rückgleiten. Dann hastete sie weiter, den Strand hinauf.

Auch wenn ihre Kleider noch in den Grotten lagen, war es wenig sinnvoll, dorthin zurückzukehren, denn in ihnen hielten sich jetzt die aufgeputschten Kultanhänger auf, und sie hatte ja gerade gesehen, wozu diese Fanatiker imstande waren. Gegen eine solche entmenschte Meute half wahrscheinlich auch ihre Axt nichts. Darum lief sie an der Wasserlinie entlang, bis sie die Wendeltreppe mit dem Drahtgeländer erreichte, die außen an der lotrechten Felswand hinunterführte. Trotz ihrer Erschöpfung gelang es ihr, den halben Meter zwischen Strand und Treppenanfang zu überwinden und die Stufen hochzustolpern, ohne abzurutschen.

Millionen Stufen später, wie es ihr schien, war sie endlich oben. Auch hier keine Menschenseele; nur stand vor dem Eingang des Turms Dennys Kombi. Automatisch vergewisserte sie sich, daß der Schlüssel steckte; wie bei ihrer gemeinsamen Ankunft vor noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden -mein Gott, war es wirklich noch nicht länger her? - hatte Denny ihn auch diesmal tatsächlich nicht abgezogen. Dann taumelte sie weiter, die ausgetretenen Stufen hinauf, die zum Eingang führten. Der Gedanke, jetzt noch eine weitere Treppe überwinden zu müssen, zweihundertundzwölf Stufen, um genau zu sein, war so absurd, so unwirklich, daß sie schluchzend auflachte. Aber es half nichts, sie mußte da hinauf, mußte zu Denny Vordringen, der immer noch seinen Lichtruf an die Bestien der Hölle in den Himmel morste, Denny, der sie verzaubert hatte und der ihr eigentlicher Gegner war. Alles andere war nur ein Geplänkel gewesen, ein zwar gefährliches, aber letztlich bedeutungsloses Vorspiel. Die wirkliche Entscheidung würde oben auf dem Turm fallen.

Sie verwandelte sich in einen Automaten, eine Laufpuppe, doch diesmal aus eigenem freien Willen. Ihre Beine wurden zu Kolben, getrieben von Energien, die aus Gott weiß welchem Reservoir ihres Unterbewußtseins stammten. Denny… Denny… Denny, hämmerten diese Kolben, aber es war keine Liebe mehr in diesem lautlosen Aufschrei, nur noch Abscheu und Haß. Und da begriff Damona, daß sie den Turm hinaufstieg, um Denny Carlisle zu töten.

Hundert Stufen, zweihundert. Vor ihr sprang eine Tür auf, schlug ihr beinahe ins Gesicht. Aus dem Gewichtsschacht stürmten Männer in grünschuppigen Roben. Flackernde Augen starrten Damona verblüfft und entsetzt zugleich entgegen. War im ersten Augenblick noch so etwas wie Haß darin gewesen, so war es im nächsten nur noch kreatürliche Angst, als Damona die blutige Axt schwang. Jeder Zoll in ihr wurde zur Kriegerin, auf die selbst ein Wikinger wie Ansgar Blutaxt oder Erik Hellauge stolz gewesen wäre.

Schon der Anblick der Axt trieb die Männer zurück. Damona sprang ihnen nach und stieß einen schrillen Kampfschrei aus. Einer der Teufelsdiener nahm seinen Mut zusammen - vielleicht dachte er auch daran, daß Damona nur eine Frau war; in Malgwennyr herrschte in dieser Beziehung eine andere Philosophie.

Doch sein halbherziger Angriff wurde schnell gestoppt. Damona schlug ihm die flache Seite der Axt gegen die Brust. Der Alte ruderte mit den Armen, fiel zurück und stieß die anderen mit durch die Tür zum Gewichtsschacht.

Damona handelte augenblicklich, schlug die Türe zu und hastete an dem Eingang der Geheimtreppe vorbei. Sie spürte ihre Beine längst nicht mehr, als sie in die Wohnküche stürmte, wo sie sich ein paar Stunden zuvor das Frühstück gemacht hatte, und die hölzernen Sprossen zum Raum mit den Leuchtapparaturen hinaufpolterte. Die Deckenluke war offen, und durch das quadratische Geviert fiel ein merkwürdiges, beinahe überidisch wirkendes gelbes Leuchten. Ein letzter Satz, und sie stand in Dennys ganz persönlichem Refugium.

Hinter ihr schlug die Luke mit einem lauten Knallen zu, noch bevor sie sich überhaupt hatte umsehen können. Sie wirbelte herum, aber da war niemand, der die Klappe zugeschlagen hatte, nur dieses immense, die Augen versengende Gleißen, das die gesamte Leuchtenkammer wie eine hin und her schwappende Flüssigkeit erfüllte. Aus dem Gleißen drang ein höhnisches, bösartiges Lachen an Damonas Ohren, ein Lachen, wie sie es noch nie in ihrem Leben gehört hatte. Und dann ließ die Helligkeit nach…

Nirgendwo war auch nur eine Spur von technischen Apparaten zu erkennen, mit denen man vorbeifahrenden Schiffen Warnsignale hätte geben können - eine Tatsache, die den Verdacht bestätigte, der schon vor einiger Zeit im stillen in Damona aufgekeimt war.

Denny hatte sie angelogen, als er ihr erzählte, er sei der Leuchtturmwärter von Malgwennyr.

Der Leuchtturm von Malgwennyr war nämlich seit langem nicht mehr in Betrieb - vielleicht schon von dem Zeitpunkt an nicht mehr, als man den alten Fresnelapparat ausbaute. Statt ihn durch einen elektrischen zu ersetzen, hatte man den Leuchtturm einfach stillgelegt - und der teuflische Kult hatte ihn übernommen!

Dort aber, wo eigentlich die Leuchtapparate hätten stehen müssen, befand sich eine metallene Fassung auf einem Dreibein. Und in ihr ruhte ein vielfach facettierter, aus sich selbst heraus strahlender gelber Kristall -die Quelle des Lichtes, mit dem Denny und vor ihm unzählige Generationen anderer Zauberpriester die Bestie zum Opferstein im Meer gelockt hatten.

Aber das war bei weitem nicht die größte Überraschung, die Damona King erleben sollte.

Vor dem gleißenden Schein, der von dem Kristall ausging, stand Denny Carlisle. Nicht der Denny Carlisle allerdings, den sie kannte und den sie einmal zu lieben geglaubt hatte, sondern eine seltsam verzerrte und verdrehte, zu klein geratene Gestalt mit Dennys Gesicht!

Damona gab einen würgenden Laut von sich. Ihr Verstand weigerte sich, das zu glauben, was sie sah. Es war einfach zu ungeheuerlich, zu widernatürlich - und doch mußte es stimmen, wenn sie nicht einer grenzenlosen Sinnestäuschung, einem magisch hervorgerufenen Trugbild unterlag.

Denny hatte sich in der Tat verwandelt.

Sein Körper war jetzt der von Zeb, dem Zwerg.

***

»Ich sehe, du begreifst wieder einmal nichts«, begann die deformierte Gestalt in diesem Augenblick mit höhnischer Stimme zu sprechen. Dann lachte sie erneut spöttisch auf, und ihr dämonisches Lachen ließ Damona schier das Blut in den Adern gefrieren. Hinter der verdrehten Silhouette pulste während dieser Zeit der Kristall weiter, strahlte gelbes Licht auf unerklärlichen Wegen hinaus in die Nacht.

»Ich… ich begreife tatsächlich nichts«, gestand Damona widerwillig ein. Sie ließ die hoch erhobene Axt sinken, denn gegen dieses unirdische Wesen hatte sie mit einer solch profanen Waffe sowieso nicht die geringste Chance. »Wer bist du? Denny? Zeb? Oder beide zugleich?«

»Am ehesten beide zugleich«, sagte das Doppelwesen. »Aber du kannst mich weiterhin Denny nennen.« Es kicherte mit abgrundtiefer Boshaftigkeit, und über sein nur schattenhaft erkennbares Gesicht spielte ein krankes Lächeln. »Das heißt, es wird bald unwichtig sein, wie du mich nennen kannst, denn wenn du erst einmal tot bist, erledigen sich solche Probleme ganz von selbst. Und sterben wirst du, daran solltest du besser nicht zweifeln.« Sein Kichern, das die ganze Zeit über seine in jähen kleinen Rucken hervorgestoßenen Worte untermalte, schwoll erneut an und hallte in Damonas Ohren wider.

Damona biß die Zähne zusammen. Sie wußte, daß sie in viel größerer Gefahr war als beim Angriff des Monsters unten auf der Felsplatte, aber etwas in ihr sagte ihr, daß es trotz allem noch zu früh war, sich aufzugeben. Vielleicht, wenn sie Zeit gewann… wenn sie lernte, die Zusammenhänge besser zu verstehen…

»Aber wie ist es dazu gekommen, daß ihr miteinander - verschmolzen seid?« erkundigte sie sich behutsam. »Ich meine, willst du mir nicht erklären…«

»Doch«, sagte Denny zu ihrer Überraschung. »Nicht, daß du einen Anspruch darauf hättest, aber uns bleibt noch genügend Zeit, bis meine - Diener hier eintreffen, und ich wüßte nicht, warum ich dir nicht die Hintergründe erläutern sollte, während wir warten.«

Damonas Gehirn begann fieberhaft zu arbeiten. Dennys Diener? Meinte Denny damit etwa weitere dieser abscheulichen Monstren aus den Tiefen des Ozeans, von denen sie gerade vor wenigen Minuten eines mit Hilfe des Hexenherzens vernichtet hatte? War das der Grund, warum der gelbe Kristall und mit ihm der Leuchtturm noch arbeitete?

Es war eine grausige Vorstellung, und sie beschäftigte Damona so sehr, daß sie Dennys erste Wort glatt überhörte, bevor sie bemerkte, daß er mit seinen Erklärungen schon begonnen hatte.

»… eigentlich nie gefragt, warum das erste dieser Ungeheuer überhaupt Malgwennyr überfallen hat?« sagte Denny gerade. »Dieses kleine, unbedeutende Örtchen?« Er blickte sie durchdringend an, und mit einem Mal wurde sie sich bewußt, daß er selbst nach den ganz und gar aus den Fugen geratenen Maßstäben Malgwennyrs völlig verrückt war. Warum hatte sie das nicht schon früher bemerkt, gleich bei ihrer ersten Begegnung? Und mit diesem Dämon in Menschengestalt hatte sie sogar geschlafen!

Wieder hatten ihre Gedanken sie davon abgehalten, Dennys Worten mit der notwendigen Aufmerksamkeit zu folgen. »… kein Zufall«, sagte das Doppelwesen nun. »In Malgwennyr - genau hier, auf dem Schwarzen Kap - war einmal eine Druidenstätte, ein walisisches Stonehenge, wenn du so willst. Der Mächtigste dieser Druiden, dessen Name hier nichts zur Sache tut, hatte durch Beobachtung der Sterne eine Möglichkeit gefunden, einen Kristall der Macht zu erschaffen.« Er deutete mit einer seiner Stummelhände - einer von Zebs Stummelhänden -auf den Dreifuß und den pulsierenden Kristall hinter sich. »Das ist er. Er hat die Eigenschaft, daß man mit ihm Dinge heraufbeschwören kann, deren Existenz in dieser Welt die Natur nicht vorgesehen hat und unter normalen Umständen auch nicht duldet - wie etwa ihn, dem du eigentlich geopfert werden solltest. Unverständige Leute aus dem damals schon bestehenden Fischerdörfchen Malgwennyr, die der Zauberei abhold waren, drangen jedoch gerade in dem Augenblick in das Heiligtum ein und töteten den Druiden, als dieser seine erste Beschwörung mit dem Kristall der Macht durchführte. Und damit beraubten sie sich zugleich jeder Möglichkeit, die einmal losgelassenen Mächte zu kontrollieren. Von da an wurde Malgewennyr wieder und wieder von dem Ungeheuer heimgesucht. Danach entstand der Kult… aber diesen Teil der Geschichte kennst du aus den Fresken unten im Altarraum, nicht wahr?«

»Ja.« Damona nickte schwach. »Aber wenn die Mächte unkontrollierbar geworden sind, dann begreife ich nicht, wie ausgerechnet du…«

»Vor seinem Tode«, erklärte Denny, »sprach der Druide einen letzten Zauberspruch aus. Es war der Zauber der Wiedergeburt, den er da wirkte. Doch es gelang nicht vollständig. Zwar wurde der Druide wiedergeboren, aber erst nach Jahrtausenden - und in zwei voneinander getrennten Körpern. Den Körpern von Zwillingen.«

Damona keuchte. »Dann warst du und Zeb…« Sie stockte mitten im Satz, starrte ungläubig in Dennys vom Wahnsinn verzerrtes Gesicht. Denn darin erkannte sie plötzlich nicht nur die Ähnlichkeit mit dem alten James Carlisle, seinem Vater, sondern auch die mit dem Gesicht einer Toten, einem Gesicht, in das sie auf der Buhne zwischen der Felsplatte und der Küste einen langen Blick voller Mitleid geworfen hatte. Sie begriff einen weiteren Zusammenhang und erschauerte.

»Ja, Zeb und ich, wir waren Brüder«, bestätigte Denny. »Und in jedem von uns wohnte ein Teil der Persönlichkeit und der Erinnerungen des Druiden - anscheinend auf ewig voneinander getrennt, auf ewig unerreichbar, aber immerhin vorhanden. Wie habe ich Zeb dafür geliebt und gehaßt! Kurz bevor wir zum Leuchtturm kamen, um dich zu holen, zwangen sie mich dann, Zeb auszupeitschen, weil er dich hinaus auf den Rundgang gejagt hatte und dem Kult so beinahe ein wertvolles Opfer entzogen hätte. Meiner Liebe zu Zeb wegen tat ich es widerwillig, meines Hasses wegen aber schlug ich ihn mit aller Wucht. Schon beim ersten Schlag spürte ich, daß Zeb sterben würde, doch zugleich bemerkte ich, wie seine Lebensenergie, sein Wissen, seine Persönlichkeit in mich hinüberströmte. Da endlich wurde mir klar, daß ich die vollständige Vereinigung mit ihm erreichen konnte, wenn ich ihn tötete. Darum habe ich ihn zu Tode gepeitscht.«

Ein gespenstisches Kichern schüttelte ihn. »Er ist jetzt in mir und macht sich bemerkbar; man sieht es, nicht wahr?« Wie unter einem inneren Zwang nickte Damona, aber Denny nahm es nicht einmal wahr, sondern sprach statt dessen einfach weiter: »Dann ging ich zum Turm, und plötzlich gebot ich wieder über die Macht des Kristalls. Was bedeutet es da, daß du anscheinend den geringsten meiner Diener besiegt hast, jenen, der all die Jahrhunderte über Malgwennyr geplagt hat als gerechte Strafe für das, was seine Bewohner mir angetan haben? Seine Macht war nichts, nichts gegen die der Wesen höherer Ordnung, die ich nun mit Hilfe des Kristalls herbeigerufen habe!«

Er wandte sich halb um, eine seltsam verdrehte Bewegung seines zwergenhaften, nicht zu seinem Gesicht passenden Körpers, und deutete mit großer Geste in die Nacht hinaus. »Hörst du sie nicht? Da kommen sie schon herbei: aus dem Wasser… über das Land… durch die Luft…«

Und wirklich - war das nicht ein Planschen, Tappen und Flattern, das jetzt an Damonas Ohren drang? Sie schluckte. Über welche Dämonen der Anderen Welt mochte Denny, mochte der Druide, der in ihm wiedergeboren war, nun verfügen? Konnte er etwa auch jene abscheulichen Thul Saduun heraufbeschwören, auf die Damona erstmals in der Vergangenheit der Erde gestoßen war? Überstiegen seine im Kristall der Macht konzentrierten Kräfte alles, was Damona je bei einem sterblichen Menschen erlebt hatte?

War der Druide in Denny Carlisle überhaupt noch ein sterblicher Mensch?

Das alles wußte sie nicht, und sie hatte auch keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie wußte nur eines:

Wenn sie jetzt nicht handelte, war die Welt, die sie kannte, verloren.

Und wieder hatte sie nur eine Waffe - ein kleines, mit merkwürdigen Kräften begabtes, sehr unzuverlässiges Amulett aus schwarzem Stein.

Das Hexenherz.

Sie zog es unter dem Umhang hervor, holte aus…

... und schmetterte es mit aller Wucht auf den gleißenden gelben Kristall in seinem Dreifuß.

Ein Dröhnen wie von einer ungeheuren Glocke hallte durch die kleine Kammer an der Spitze des verfluchten Leuchtturms. Grelle Lichtblitze schossen quer durch den Raum, versengten beinahe Damonas Netzhäute. Mit einem gellenden Aufschrei wirbelte Denny herum, torkelte auf seinen kurzen Stummelbeinen auf sie zu, tastete mit verkrümmten Fingern nach ihr.

»Was tust du da?« schrillte er mit überschnappender Stimme. »Der Kristall! Du vernichtest den Kristall! Wie…«

Entschlossen holte Damona ein zweites Mal aus.

Denny sah die Bewegung ihres Armes und ahnte, daß Damona im Begriff stand, einen erneuten Schlag gegen den Kristall zu führen. Und das konnte er nicht zulassen!

Trotz seines körperlichen Handicaps schnellte er sich ab, warf sich auf Damona King - und geriet dabei genau in die Bahn des Hexenherzens!

Der schwarze Stein am Ende der silbernen Kette traf ihn mitten vor die Stirn.

Die Wirkung war verblüffend. Von einer Sekunde zur anderen begann Denny zu Staub zu zerfallen - wie eine uralte, vollständig ausgetrocknete Mumie, die bei der geringsten Berührung zerbröckelt. Er kam nicht einmal dazu, einen Überraschungs- oder Schmerzensschrei auszustoßen. Er war schon vergangen, bevor Damona überhaupt auch nur begreifen konnte, was da vor sich ging. Nicht einmal das Hexenherz wurde in seiner Bahn aufgehalten. Es glitt durch die Staubwolke, die einmal Denny gewesen war, hindurch und traf zum zweiten Mal den gelben Kristall.

Und diesmal war der Treffer noch verheerender. Lange, ausgezackte Risse begannen von der Spitze des Kristalls abwärts zu laufen und die gleißenden Facetten milchig zu trüben wie das Auge eines sterbenden Menschen. Der hallende Glockenton wiederholte sich, aber auch er war gebrochen - das zittrige, unreine Geräusch, das ertönte, wenn man eine zerborstene, kaum noch zusammenhaltende Glocke anschlägt. Damona wollte schon erleichtert aufatmen, aber in diesem Augenblick brach die Hölle los.

Grelle Funken sonnenheißer Energien sprangen unkontrolliert aus dem Kristall- Ein Donnerschlag rollte durch den Turm, ließ ihn erzittern und setzte sich schaftabwärts fort bis hinein in das Felsengestein des Kaps. Der Ruck schleuderte Damona zu Boden.

Sie schlitterte quer durch den Raum, prallte hart gegen die Kante der Bodenluke. Zugleich wurde draußen das dämonische Planschen, Tappen und Flattern lauter. Es schwoll zu einem wahren Orkan an, und plötzlich drängten sich entsetzliche, glücklicherweise im gleißenden Licht des Kristalls nur vage erkennbare Gestalten rings um die Dachkuppel des Turms. Damona glaubte, riesige Schnäbel, glühende rote Augen und ledrige Schwingen zu erkennen, war sich dessen aber nicht vollständig sicher. Etwas begann auf das Glas der Kuppel einzuhacken, und mit einem Mal wiederholte sich darin das Zackenmuster des zerspringenden Kristalls.

Mit einer übermenschlichen Anstrengung packte Damona die Axt, die sie in der Verwirrung des Kampfes mit dem wiedergeborenen Druiden hatte fallenlassen, und riß die Luke auf. Ohne noch einen Blick auf die dämonischen Wesen zu werfen, die gegen den Turm anstürmten, sprang sie mit einem Satz hinunter in die Wohnküche, rappelte sich wieder auf und hastete weiter, zur Tür hinaus und über die Wendeltreppe nach unten.

Über ihr barst die Kuppel des Turms mit einem welterschütternden Schlag.

***

Wie sie zum Ausgang gekommen war, vermochte sie später nicht zu sagen. Das nächste, was sie wieder wußte, war, daß sie in Dennys Wagen saß, ihn anließ und wie von Furien gehetzt die Auffahrt zum Leuchtturm hinunterraste. Mit quietschenden Reifen bog sie dann auf die Küstenstraße ein, aber nach links, in die Richtung, die von Malgwennyr wegführte.

Hinter ihr ließ das Dröhnen und Grollen, das mit ihrem zweiten Schlag gegen den gelben Kristall begonnen hatte, nicht nach, sondern wurde im Gegenteil noch stärker. Der Wagen hüpfte und bockte unkontrolliert auf der sich wie unter einem Erdbeben windenden Küstenstraße, und Damona hatte alle Hände voll zu tun, ihn auf dem staubig grauen Band zu halten. Erst nachdem sie ein paar Kilometer weit gefahren war, erstarben die Schwingungen allmählich. Jetzt endlich wagte sie, anzuhalten und zurückzublicken.

Der schwarze Leuchtturm - der Opferturm - war verschwunden.

Aber nicht nur er. Das ganze Felskap mitsamt der vorgelagerten Steinplatte hatte sich einfach aufgelöst, war zu Geröll geworden und ins aufgewühlte Meer hinabgerutscht, wo jetzt sturmflutartige Brecher darüber hinwegtosten.

Damona schüttelte entgeistert den Kopf. Alles war verschwunden - die unheimlichen Grotten und Stollen mit den heidnischen Fresken, die unheimlichen dämonischen Opferwesen in den unterirdischen Stallanlagen, die wahnsinnigen Anhänger des bösen Gottes von Malgwennyr. Und selbst das Dorf, das sich doch ein Stück vom Kap entfernt befunden hatte, war nicht verschont geblieben. Das Erdbeben hatte es in seinen Grundfesten erschüttert, die Häuser zerbröckeln lassen und selbst die übriggebliebenen Schutthaufen dem Erdboden gleichgemacht.

Aber in dieser Trümmerwüste bewegte sich etwas. Mit einem raschen Griff nahm Damona Dennys Feldstecher vom Rücksitz des Kombis und hob ihn an die Augen. In der Vergrößerung erkannte sie eine lange Schlange von Menschen, die sich mühsam den Berg hochwand, fort von diesem Ort des Grauens - die Frauen und Kinder Malgwennyrs, die das von ihren Männern heraufbeschworene Unheil überlebt hatten. Am Ende der kläglichen Reihe trugen ein paar Frauen rasch improvisierte Bahren mit Verletzten und Toten.

Plötzlich stutzte Damona. Obwohl der hereinbrechende Morgen eher klar war, schob sich mit einem Mal eine kleine Nebelbank vor ihr Gesichtsfeld. Mit einem Stirnrunzeln setzte sie den Feldstecher wieder ab.

Ja, da war die Nebelbank tatsächlich, und sie kam rasch näher, eine viel zu niedrig schwebende Wolke aus Dunst, die ausgesprochen unnatürlich wirkte. War hier schon wieder Magie im Spiel? Mit einem Anflug von Panik schwang sich Damona in den Wagen zurück, warf den Feldstecher auf den Beifahrersitz und betätigte den Zündschlüssel. Nichts, nur ein leises, würgendes Geräusch wie bei einer naß gewordenen Zündung. Und im nächsten Augenblick war die Nebelbank schon über ihr, kalt, klamm und seltsam lebendig.

Dann war sie auf einmal verschwunden, und eine wohlbekannte Gestalt stand vor ihr.

»Odin!« rief Damona verblüfft. »Du?«

»Natürlich.« Der nordische Gott, dem Damona zum letzten Mal kurz vor ihrer Landung an der Küste nahe Malgwennyr begegnet war, ließ ein tiefes, kehliges Gelächter ertönen. »Schließlich steht es auch einem Gott wohl an, sich bei Sterblichen zu bedanken, die ihm geholfen haben. Diesmal, Damona King, hast du keine so schlechte Figur abgegeben wie bei deinem vorigen Abenteuer - aber diesmal konntest du ja auch in den Ablauf der Ereignisse eingreifen, da du dich nicht in deiner Vergangenheit, sondern in deiner eigenen Gegenwart befandest.«

Damona starrte ihn irritiert an. »Ich dir geholfen? Wobei?«

»Nun, sagen wir einmal, du hast verhindert, daß einige bösartige Dämonen, die ich nicht so gerne in dieser Welt wissen wollte, doch in sie übersiedeln konnten«, meinte der Gott. »Ist dir diese Auskunft gut genug?«

O ja, das war sie allerdings. »Du hast mich also in diese Hölle geschickt?« fragte Damona so aggressiv, wie sie sich das einer Gottheit gegenüber erlauben zu können glaubte. »Deinetwegen mußte ich all das durchstehen?«

»So ist es«, bestätigte Odin. »Aber bevor du mich deswegen verfluchst, bedenke, daß ich dir auch die Mittel gegeben habe, in Malgwennyr siegreich zu bestehen. Hast du dich nie gefragt, warum die Anhänger des Kultes dir das Dämonenherz nicht abgenommen haben, als sie dich für die Opferung entkleideten - oder, was das angeht, warum Denny es nicht schon bemerkt und als Quelle weißer magischer Kraft erkannt hat, als ihr beide…«

»Das habe ich mich allerdings schon gefragt«, unterbrach ihn Damona, peinlich berührt darüber, daß der Gott selbst von diesem intimen Detail Kenntnis hatte. Aber wahrscheinlich konnte man vor so einer mächtigen Wesenheit einfach nichts verbergen!

»Die Antwort ist sehr einfach«, sagte Odin mit einem milden Lächeln. »Ich habe das Hexenherz nämlich für jeden außer dich unsichtbar gemacht, bevor du an Land gingst.«

Damona stöhnte leise. Wenn man es einmal wußte, war es wirklich ganz offensichtlich. »Und warum nicht für mich?« erkundigte sie sich, immer noch verwirrt von der Kompliziertheit der göttlichen Pläne Odins, in denen sie scheinbar nur eine Schachfigur gewesen war - wenn auch die wichtigste.

»Weil du dich dann den Anhängern des Kultes gegenüber nicht natürlich verhalten hättest«, erläuterte Odin. »Sie hätten begriffen, daß eine höhere Macht hinter dir steht, und sich viel vorsichtiger verhalten. Jedenfalls wärst du nicht ohne sorgfältige magische Vorbereitungen zur Opferung angekettet worden, und auch der Druide hätte dich nicht so ohne weiteres zu sich hinauf in die Turmkammer gelassen. Nein, das alles hatte schon seinen Sinn, glaube mir.« Er lachte noch einmal dröhnend. »Jetzt aber muß ich dich verlassen - diesmal allerdings wirklich. Du bist frei, Damona King, zu tun, was dir beliebt. Vorläufig werde ich nicht mehr in dein Schicksal eingreifen.«

Mit diesen Worten begann die Gestalt wieder nebelhaft zu werden, auf eine Weise zu verschwimmen, daß man gar nicht glauben konnte, daß sie einmal dagewesen war. »Lebewohl, Damona King!«

»Vorläufig, Odin?« rief Damona in den rasch im Wind verwehenden Nebel hinein.

»Oh, wir werden uns Wiedersehen«, antwortete der Nebel mit Odins weithin hallender Stimme. »Nicht sehr bald, aber der Tag wird kommen. Und es wird an Bord des Hengist sein, wo wir uns treffen - auf einer Fahrt, die deiner und der Wikingerkrieger würdig ist!«

Und damit war Odin, der oberste der nordischen Götter, verschwunden.

Innerlich zutiefst aufgewühlt, zog Damona den kultischen Umhang, den sie immer noch trug, dichter um sich zusammen und ließ den Wagen an. Diesmal machte die Zündung keinerlei Schwierigkeiten; der Motor sprang sofort an und schnurrte fast behaglich, als der Kombi begann, wieder die steilen Serpentinen der Küstenstraße hinaufzuklettern.

Störend war eigentlich nur, daß die Benzinuhr auf knapp vor Reserve stand, Damona keinen Pfennig Geld für neues Benzin hatte, sie halbnackt war und im ganzen Land steckbrieflich wegen Mordes gesucht wurde…

Aber sie war dem Grauen von Malgwennyr entronnen. Außerdem würde sie Erik Hellauge Wiedersehen, den jungen Wikinger - wenn auch erst in einer ungewissen Zukunft.

Und mehr als zwei solcher Glückszufälle auf einmal konnte jemand, der ein so unstetes, abenteuerliches Leben führte wie Damona King, eigentlich vom Schicksal nicht verlangen.

ENDE


 [1]Siehe Gespenster Krimi Nr. 557 »Das Dämonen-Heer«
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